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Liederlichkeit und Schwindel 


Neben dem furchtbaren Leid, den Verbrechen an Gut und 
Blut, die der Krieg über die Menschheit gebracht hat, darf 
ein Opfer ebenfalls nicht vergessen werden: Die Sprache, 
die Begriffe, die Mittel zur gegenseitigen Verständigung. 
Dieses Gebiet ist ins Rutschen geraten. Deshalb kennen wir 
auch keine Grenzen mehr. Die anrüchigsten, gemeinsten 
Begriffe, Benennungen, Betitelungen haben Eingang in den 
politischen, wirtschaftlichen Sprachgebrauch gefunden. Das 
Gefühl für die Nuance, die Achtung vor dem eigentlichen 
Inhalt, vor der tieferen Bedeutung dessen, was man sagt, ist 
am Absterben. Wenn es nicht so wäre, hätten die Gerichte 
aus den Vergehen auf diesem Gebiete viel mehr zu tun. Man 
hat sich derart an ein Brigantentum. an eine l'reibeuterei 
gewöhnt, dass derjenige, der Gemeinheiten ausspricht, frei 
ausgeht, und derjenige, dem sie gelten, sie unbeachtet lässt; 
es ist ihm zuwider, sich mit jemandem herumzuschlagen, 
der in seinem geistigen Gehaben derart im Sumpf steckt, 
dass auch eine noch so gerechtfertigte richterliche Verurtei- 
lung ihm absolut keinen Eindruck machen und er nach wie 
vor Wahrheit in Unwahrheit verkehren wird. 

Lieber sich verleumden lassen, als mit dem Verleumder 
vor Gericht zu gehen — solches Verhalten ist begreiflich, 
praktisch vielleicht das einzig richtige. Im Grunde doku- 
mentiert es jedoch eine an den, W urzeln unseres mensch- 
lichen Zusammenlebens nagende Krise, eine Krise, die zer- 
rültet, zerselzt, auf den vollständigen Zusammenbruch der 
geistigen Beziehungen hintreibt. 

Selbstverständlich — die Dinge sollen bei ihrem Namen 
genannt werden. Sauberkeit soll herrschen, auf der ganzen 
Linie. Wo gefehlt wurde, soll die Sühne eintreten. Wo aber 
eine gewisse Kritik am Gegner nur noch dazu dient, die 

eigenen Verdienste zu verhenliehet wo man aufgrund einer 

sich selbst zurechtgemachten. einseitigen. selbstgerechten 
Beurteilung des Gegners glaubt. diesen mit schmutzigsten 
Wortgebilden in Verbindung bringen zu müssen, wo man 
versucht, um den missliebigen Konkurrenten eine Atmo- 
sphäre des Hasses, der Verleumdung, der ekelhaften Ver- 
unglimpfung zu verbreiten, da wird man, auch wenn man 
sich noch so mit der Gloriole des Retters des Vaterlandes 
umgibt, zu einem Schädling an der Gesellschaft. Es geht 
nun einmal nicht an — und gerade in einer Dentsfaane 
nicht — mil seinen schmutzigen Stiefeln die mindestens so 
sauberen Kleider seines Mitmenschen zu beschmutzen. 

Solche Verantwortung tut vor allem denen not, die es ver- 
standen haben. sich einen derartigen Apparat zur Beein- 
flussung der öffentlichen Meinung uber wie das bei 
der Aligros der Fall ist. Offenbar empört über die Tatsache, 


dass eine Reihe /reisvergleiche gezeigt haben, dass die 
Migros eben nicht die Bedeutung hat für die Preisbildung, 
wie sie sie immer für sich in Anspruch nimmt, dass 


die Migros gegenüber namentlich aufgeführten Konsum- 
genossenschaften teurer 


ist, glaubt sie das Recht zu haben, viel Schmutz nach den 
Genossenschaften werfen zu dürfen. Sie scheut sich dabei 
keineswegs, selbst Preisvergleiche zu bringen, die den Stem- 
pel der Liederlichkeit auf sich tragen, mit Preisen zu mani- 
pulieren, die falsch sind. 

Die Migros schreibt in ihrer Kritik am Preisvergleich 
des V.S.R. in der von ihr in der letzten Zeit wohl in Hun- 
derttausenden von Exemplaren verteilten «Migros-Brücke»: 


«Die Gemüse und Früchte hat der V.S.K. überhaupt vergessen, 
und mit Grund! Nach unserem Kontrolleinkauf von anfangs Fe- 
bruar waren nämlich diese um 10 bis 20 und mehr Prozent billiger 
in der Migros Basel als im ACV Basel. Das gleiche gilt natürlich 
erst recht für andere Orte, 

Ein paar besonders nette Beispiele: 


Migros Basel ACV Basel 
(netto) (netto) 
ke —.80 kg 1.052 
kg —.85 kg 1.008 


Aepfel, Boscoop B. 
Orangen, Paterno Halbblut 


Brüsseler EndivienSalat . . kg 150 kg 1.83 
Sellerieknollen N) kz —.823> 


Wie stand es aber in Wirklichkeit um die Preise des ACV anfangs 
Februar? 


Die jetzt noch vorhandenen lückenlosen Preislisten des 
ACV belegen die folgenden Zahlen mit aller Eindeutigkeit 
(nach Abzug der Rückvergütung) : 


Effektive Yon dar Migros unrichtig 
Preise publizierte Preise 
Fr. Fr. 
Aepfel. «Boscoop B. . —.83/—.87 1.052 
Brüsseler Endivien-Salaı 1.38/1.47 1.83 
(ab 9. 2. 49 = 1.65) 
Sellerieknollen N 5 < —74 —.823 


Was nun die Beanstandungen der Migros zum eigent- 
lichen Preisvergleich MigroJÄCV beider Basel anbelangt, 
so wollen wir Baer — bey zu unserem offenaichiliehei 
Nachteil — nicht auf die Details eintreten. Diejenigen, die 
den Preisvergleich durchgeführt haben, haben zute, plau- 
sible Grudder für ihr More Sie haben ihre Aufgabe in 
Verantwortung gelöst. Döch.schen wir jetzt von AU Argu- 


mentieren ab. wählen wir für den AUV den eindeutig 
schlechteren Ausgangspunkt und akzeptieren wir für einmal 
— um das Wesentliche um so eindrücklicher zu machen = 
die Wünsche der Migros. Setzen wir in unserem Preis- 
vergleich bei den Teigwaren die teuersten Extra-Qualität- 
Eierteigwaren (zu Fr. 2.75 netto, Migrosqualität Ir. 2.10) 
mit effektivem Dreieier-Wert und mit Spezialgriess em 
und lassen wir die Konsumenten in absoluter Freiheit ent- 
scheiden. Eine Qualitätsfrage könnte da gar nicht entstehen: 
jeder Laie wird auf den ersten Blick erkennen. dass die 
Qualität des ACV überlegen ist. Wählen wir — wieder zu 
unserem Nachteil — beim Zucker den 1-kg-Preis (bei der 
Migros ist er nur in 2-kg-Paketen erhältlich), halten wir 
aber gemäss seriösestem fachmännischem Urteil bei unseren 
qualitativ mindestens gleichwertigen Aaffeesorten fest. Wir 
haben auch keinen Grund. bei den weissen Böhnli und 
gelben Erbsli etwas zu ändern: sie figurieren in unserem 
Preisvergleich genau so, wie das nach wie vor seitens der 
BIGA für die Berechnung des Lebenskostenindexes ge- 
schieht. Trotz allen den erwähnten. der Migros von unserer 
Seite gewährten Avancen ist 


der ACV beider Basel aber immer noch um Fr. 23.70 
billiger als die Migros. 


Wenn die Migros trotz alledem — sie muss dies ganz genau 
wissen — in grossen Leitern gegenüber der gesamten Basler 
Konsumentenschaft behauptet. man könne hei ihr 300 Fran- 
ken pro Jahr Ersparnisse machen und dabei den ACV nicht 
sehr deutlich ausnimmt \dies geschieht nur an ganz beschei- 
dener Stelle im Rahmen eines längeren Artikels). so streut 
sie den Baslern Sand in die Augen. und nicht nur den Bas- 
lern. sondern auch den Zürchern und noch vielen andern. 
Wo leistungsfähige Konsumgenossenschaften am Werke sind, 
da ist die Behauptung der Migros eine 


reine, inhaltlose Propagandablase, 


Sie sollte sich schämen — soweit ihr solche Gefühle über- 
haupt noch zuzulrauen sind — mit solchen Mätzchen Lei- 
stungen vorzuläuschen. die zum mindesten gesenüher einem 
sehr grossen Teil der Schweizer Konsumentenschaft nicht 
zutreffen, 


Vollends bedenklich wird es um die 300 Franken, 


wenn man sieht. wie mühsam sie zusammendividiert werden 
müssen. Da müssen Kaninchen, Geflügel, Biskuits, Patis- 
serie. Fischkonserven neben gebräuchlicheren Lebensmitteln 
herhalten, um endlich zu der so erstrebten Summe von 
300 Franken zu kommen. Sie tragen den dunkeln Schatten 
der Leichtfertigkeit an sich und sind eine Dokumentation der 
Wurstigkeit. die dem Geschäft den offenbar für ungenügend 
gehaltenen Auftrieb geben soll. — Die Migros bewegt sich 
mit ihren Berechnungen also auf recht glitschigem Gebiet. 


Direkt gemein 


wird sie jedoch bei der Beurteilung der allgemeinen kon- 
sumgenossenschaftlichen Tätigkeit. Mit einer fanatischen 
Geschäftigkeit sucht sie eine Atmosphäre des Misstrauens 
um die Konsumgenossenschaften zu schaffen, aus der jedoch 
das unheilerhoffende Gesicht der l.üge hervorgrinst. 

Die Konsumgenossenschaften haben den Wortlaut der 
Etiketten von Nescafe nie gebilligt und halten es durchaus 
in Ordnung, dass die Gerichte hier zum Rechten gesehen 
haben. Aber wenn sie sich nicht scheuten, den /nhalt der 
Büchsen doch zu verkaufen, so konnten sie es in dem Be- 
wussisein tun, dass die Ware selbst zu keiner Beanstandung 
Anlass gibt. Auch heute hat sich gegenüber vorher in diesem 
Punkte rein gar nichts geändert. Und noch eines: Wenn die 


Mieros schon so kühn schreibt: «Der Käufer ist der Rich. 
ters. so wird sie hoffentlich so konsequent sein und er- 
kennen, weshalb trotz der nie gekannten Ausmasse anneh- 
menden Migrospropaganda gegen Nescafe ausgerechnet 
dieses Produkt eine so grosse Umsatzvermehrung erfahren 
hat, Die Migros hätte zudem allen Grund, in ihren selbst- 
gefälligen Anklagen gegenüber der Konkurrenz vorsichtiger 
zu sein. hat sie doch selbst in einem Teil ihrer Läden wäh- 
rend einer gewissen Zeit Kuchenteig verkauft, für den von der 
l.ebensmittelpolizei verbotenes Paraffinöl verwendet wurde; 
offenbar hat seinerzeit das soviel gepriesene Nligros-Labora- 
torium nichts davon gemerkt. — Die Konsumgenossenschaf- 
ten haben auf jeden Fall keine verfälschte Ware verkauf, 
sie haben keinen Schwindel getrieben. Kein Konsument 
fühlte sich ob der Qualität der Ware betrogen. Die Migros 
versucht einen gewaltigen Verleumdungsfeldzug auf dem 
angeblich damaligen Versagen der Konsumgenossenschaften 
aufzubauen und bekennt sich damit zu einer Armut an Argu- 
menten. hinter denen der Neid sich nur schlecht verstecken 
kann. 
Wie hemmungslos hier verleumdet wird, 


davon einige Müsterchen (Hervorhebungen z. T. von uns): 


«Es war zwar etwas genierlich für den Y.S.K., der 
schon längere Zeit vorher genau um jenen Aonsumenten- 
betrug wusste, bei dem er Nlithelfer war.» (Aus «Wir 
Brückenbauer».) 


«Die historischen Konsumgenossenschaften hielten den 
Schild des Gesundheitsamtes vor den ihnen bewussten 
Schwindel.» 


«Der Verband schweiz. Konsumvereine steht an einem 
Scheideweg. Will er weiter durch dick und dünn, in Recht 
und Unrecht mit den Trusten Arm in “rm. marschieren ?» 


«Es gcht denn doch ein Stück weiter. wenn man in 
einem Preisvergleich geradezu volksdemokrutische Propa- 
gandamethoden, d.h. 


Unwahrheit als oberstes Prinzip in der Propaganda, 


anwendet... selbst, wenn der Warenumsatz, wie es beim 
ACV der Fall ist. relativ zurückgeht, währenddem er bei 


der Migros im Durchschnitt gleich um 25 % pro Monat 
steigt.» 


Der ACV beider Basel weist übrigens im Jahre 1948 eine Umsatz- 
vermehrung von 17% auf und erreichte einen Umsatz, der weit mehr 
als die Hälfte des Migrosumsatzes in der ganzen Schweiz beträgt 
(117 Millionen, die Migros 181,2 Millionen). 

02 
«Trotz ihrer Kampfpreise und Kampfmarken hauen 
die V.S.K..Vereine ihre Kunden offensichtlich übers 

Ohr, vor allem, indem sie ihren Hauptumsatz in den weit 

überteuerten Trustartikeln machen und nicht in den ‚ver- 

billigten‘ Kampfmarken.» 


Dies einige Zitate aus der vorliegenden «Migros-Brücke». 
Wir können das Schanddokument ruhig zur Seite legen. Es 
richtet sich selbst. Wir haben selbstverständlich nicht im 
Sinne, unsere Zeit auch fernerhin mit solch minderwertigen 
Publikationen, die unsere Bewegung in derart schmutziger 
Weise verunglimpfen, zu vergeuden. Doch schadet es auf 
der andern Seite gewiss nichts, sich wieder einmal die Bru- 
talität, die vor den anerkennenswertesten Leistungen nicht 
Halt machende Rücksichislosigkeit einer Migros vor Augen 
zu führen. 

Unsere Konsumgenossenschaften sind auf dem richtigen 
Wege. Wir werden mit noch weiteren Beweisen ihrer Ueber- 
legenheit aufwarten können, 


Genf ein neues Rochdale? 


Ein sehr bedeutsames Problem haben wir in der Genos- 
senschaftsbewegung noch nicht gelöst: Das Verhältnis des 
Angestellten zu seinem Arbeitsplatz und seiner Arbeit. Es 
wäre zwar falsch, zu sagen, es sei bei uns in dieser Richtung 
noch gar nichts gegangen. Wir haben in unseren Genossen- 
schaften in der Regel vorbildliche Löhne und sonstige Ar- 
beitsbedingungen. Die Genossenschaften geben vielfach das 
gute Beispiel. Man hat hier erkannt, dass der Alensch im 
Mittelpunkte zu stehen hat; er hat deshalb auch an manchen 
Orten die Möglichkeit zur direkten Mitarbeit, zur Kontrolle, 
zur Einsprache. Er macht oft auch hievon Gebrauch. Aber 
so weit sind wir noch nicht, dass überall das Bewusstsein 
der persönlichen Mitverantwortung, die Atmosphäre des 
Mitbesitzes, die ganz persönliche Anteilnahme an jeder 
Arbeitsverrichtung, die gegenseitige Kontrolle und der 
gegenseitige Ansporn herrschen. Immer noch wiegt an diesen 
Orten das Gefühl vor, ein Arbeitnehmer zu sein, der mit 
seinen Erwartungen, seinen Forderungen einem Arbeitgeber 
gegenübertritt. Dadurch besteht nicht selten noch eine ge- 
wisse Fremdheit, die wohl durch die guten Arbeitsbedin- 
gungen gemildert, aber noch lange nicht durch die miltra- 
gende Selbstverwaltung behoben ist, In den Produktiv- 
genossenschaften sind diese Nachteile zwar weitgehend 
überwunden. Doch geht es jetzt darum, in den Konsum- 
genossenschaften, die sich bestimmungsgemäss in erster 
Linie auf den Konsumenten ausrichten, dem Arbeitsverhält- 
nis jenen letzten genossenschaftlichen Impuls zu geben, der 
noch bestehende, iin Arbeitsverhältnis selbst liegende Ver- 
krampfungen löst. 

Wie das praktisch geschehen kann, das hat jüngst in 
Basel Herr Dr. Louis Maire, Direktor der Union laitiere, 
Genf, an einem von der Wissenschaftlichen Arbeitsgemein- 
schaft für Wirtschafts- und Genossenschaftsfragen (WAG) 
gemeinsam mit den genossenschaftlichen Studienzirkelu fran- 
zösischer Sprache «L’Equipe» und «Michel Derrion» ge- 
ıneinsam durchgeführten Vortragsabend in überzeugender 
Weise gezeigt. Im Rahmen des Genfer Milchverbandes 
(Union Laitiere), der seinerzeit aus einem Zusammen- 
schluss des Milchvertriebs der dortigen Konsumgenossen- 
schaft und der ebenfalls Milch detaillierenden Milchprodu- 
zentengenossenschaft hervorging, besteht eine 


«Gemeinschaft der Verkäufer». 


Es sind dies diejenigen Angestellten des Milchverbandes, 
die in den verschiedenen Quartieren der Stadt die Milch 
vor die Häuser bringen, also direkte Kundenbedie- 
nung betreiben. Nachdem eine Kommission, an der auch die 
Gewerkschaft beteiligt war, das ganze Organisalionsprojekl 
vorher sorgfältig geprüft hatte, trat die «Gemeinschaft der 
Verkäufer» im Jahre 1946 praktisch in Funktion. Diesen 
Milchverkäufern ist im Rahmen der Gesamtorganisation der 
ihnen zustehende Geschäftsbereich praktisch vollständig an- 
vertraut. Sie sind für ihn verantwortlich, nehmen materiell 
Anteil an dem Erfolg eigener vermehrter Anstrengungen, 
verwalten gewisse Fonds gemeinsam, entscheiden in weit- 
gehender Weise über die Verwendung des Ueberschusses 
usw, 


Wie werden nun wichtige Fragen entschieden? 


Bei Anstellungen und Entlassungen von Mitgliedern der 
Gemeinschaft müssen Direktion der Union Laitiere und die 
«Gemeinschaft der Verkäufer» einverstanden sein. Alle 
Fragen werden auf dieser Basis der vertrauensvollen Zusam- 
menarbeit entschieden. Selbstverständlich stellt die Entlas- 
sung nur die letzte Massnahme dar, wenn alle anderen Mög- 
lichkeiten der Verständigung mil dem betreffenden Ange- 


stellten erschöpft sind. — Früher mussten die Milchverkäu- 
fer eine Kaution hinterlegen, was für den einzelnen oft nicht 
so leicht möglich war. Jetzt haben die Milchverkäufer einen 
gemeinsamen Fonds gebildet, der gesamthaft für eventuelle 
Fehlbeträge haftet und dem einzelnen bei der Aufbringung 
der persönlichen, jetzt bedeutend kleineren Kaution eine 
besonders wertvolle Hilfe bedeutet. Der Fonds wird aber 
nicht von den Zentralorganen der Union Laitiere, sondern 
von der Gemeinschaft der Verkäufer verwaltet, was in be- 
sonders leuchtender Weise das hier herrschende Vertrauens- 
klima hervortreten lässt. 


Die Entlöhnung 


hat zur Grundlage einen Fixlohn. Was die Gemeinschaft 
durch vermehrte gemeinsame Anstrengungen zusätzlich er- 
wirtschaftet, wird verteilt in Form einer tvierteljährlichen 
und einer Jahresprämie. Die vierteljährliche Prämie basiert 
auf dem Umsatz und wird gleichmässig unter die Mitglieder 
der Gemeinschaft verteilt. Die Jahresprämie berücksichtigt 
Umsatz und Kostenentwicklung. Bei 1% Kosteneinsparung 
erhält die Gemeinschaft 50 % dieser Ersparnis. So bekommt 
jeder einzelne ein aktives Interesse z.B. an der sehr sorg- 
fälligen Behandlung des Materials; Milchwagen werden 
jetzt z.B. nicht mehr im Freien stehen gelassen und Wind 
und Wetter ausgeselzt; sie werden sorgfältig unter ein 
schützendes Dach gestellt. Auch hat die Sauberkeit der 
Wagen zugenommen. Im Vergleich zur Vorkriegszeit stehen 
die Löhne der Verkäufer heute auf 220 % — eine gewiss 
überzeugende Demonstration der Nützlichkeit des Systems. 

Selbstverständlich hat diese Arbeitsorganisation auch ihre 
Schwierigkeiten. Sie ist noch verhältnismässig jung und 
brachte für viele Angestellte Probleme, mit denen sie sich 
vorher noch kaum beschäftigen mussten. So wollte es bis 


‚anhin noch nicht so recht in alle Köpfe der 95 Mlitglieder 


zählenden Gemeinschaft, dass es jetzt gilt. aus den respek- 
tablen, weitgehend konjunkturbedingten jährlichen Ueber- 
schüssen eine ansehnliche Reserve für schlechtere Zeiten zu 
schaffen. Es bedarf geduldiger. intensiver Aufklärungs- 
arbeit, bis es so weit ist. Doch konnte der Referent sehr 
positiv feststellen, dass alle Mitglieder der Gemeinschaft, 
aber auch die Direktion der Union Laitiere, 


ob dem Experiment bisher sehr zufrieden 


sind. Es hat sich eine sehr erfreuliche Kameradschaft ent- 
wickelt. Mit dem neuen Arbeitssystem, das sich ebenfalls auf 
die allgemeine Kostengestaltung des Betriebes sehr vorteil- 
haft ausgewirkt hat, ist ein ganz neuer Geist der Verantwor- 
tung eingeführt worden. Der Mensch trat in vorher nicht 
erlebter Weise in den Mittelpunkt. Der Menschlichkeit 
wurde ein neuer Weg gezeigt. 

Es ist die feste Ueberzeugung des Referenten, die auch im 
Laufe der Diskussion bekräftigt wurde, dass das Vorgehen 
in der Union Laitiere ohne weiteres in anderen Betrieben 
eingeführt werden könnte. Selbstverständlich soll aus dem 
Genfer System kein Dogma gemacht werden. Für jeden Be- 
trieb muss die passende Form wieder neu gefunden werden. 
Doch zeigt sich hier ein sehr gangbarer Weg, der noch viele 
Lücken zu schliessen vermag. 

Herr Dr. Leo Alüller, Mitglied der Direktion des V.S.K., 
unterstrich die Wichtigkeit der Zusammenarbeit von Produ- 
zenten und Konsumenten, gab der Hoffnung Ausdruck, dass 
die Genfer Idee noch an andern Orten verwirklicht werde, 
und dankte dem Referenten im Namen der Verbandsdirek- 
tion für seine wegweisenden Ausführungen. Herr Direktor 
Barbier sieht in dem erfolgreichen Genfer Versuch den Be- 
ginn eines neuen MRochdale. Gegenüber dem Leiter des 
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Abends. Herrn Rotach. und Herrn Descaudres. Redaktoren 
des V.S.K.. gab der Referent auf ihre Fragen noch einmal 
eindrücklich zu verstehen. dass es in erster linie gelte, eine 
Vertrauensbasis von Mensch zu Mensch herzustellen. Wie 
geschieht dies am besten und schnellsten? Indem die Leiter 
ler Genossenschaften sich so verhalten. dass sie selbst das 
Vertrauen verdienen. 


Genf ist aus der Theorie herausgetreten. 


Was in Wort und Idee verkündigt wurde, ist dort gross- 
züsie in die Praxis umgesetzt worden. Welche Genossen- 


schaft in der deutschsprachigen Schweiz macht den näch- 
sten Versuch? Wer sich näher über das Experiment orien- 
tieren will. der greife zu den Publikationen von Dr. Louis 
Maire («Au-delä du salariat» und «la communaule des 
vendeurs de ]’Union laitiere S. A.»). 

Es gilt neue Kräfte bei unseren Mitarbeiterinnen und Mit. 
arbeitern zu wecken. in den Läden, im Magazin, im Camion- 
nagedienst. in den Zentralverwaltungen. Prülen wir mit 
allem Ernst, was in Genf erreicht wurde. Warten wir nicht 
darauf. bis andere diese Idee verwirklichen. tHlandeln wir 
selbst! 1% 


Besteuerung nach der Leistungsfähigkeit? 


Im Zusammenhang mit der Diskussion über die Besteue- 
rung der Rückvergütung der Genossenschaften innerhalb 
der Bundesfinanzreform stellte Nationalrat Gysler folgen- 
den Eventualantrag: 

«Die Bundesgesetzgebung regelt die Besteuerung der Genossen- 
schaften. Dabei ist auf deren wirtschaftliche Leistungsfähigkeit 
abzustellen und in der Belastung ein angemessenes Verhaltnis mit 
den übrigen Unternehmungsformen herbeizuführen. 

Der Antrag wurde mit grossem Mehr verworfen. Dabei 
ist es aber keineswegs sicher. ob die Ablehnung tatsächlich 
darauf zurückzuführen ist. dass die Nationalräte in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl die Ungeheuerlichkeit des Vor- 
schlages erkannten. oder ob sie nicht allein damit zusam- 
menhängt. dass sie fanden. es sei in dieser Sache nun 
genug «Heu dunnex. und man wolle nun endlich zu einem 
Ende kommen, Die Haltung. die die Konsumvereinsgesner 
seit der Abstimmung vom 10. Februar über diesen Antrag 
eingenommen haben. zeigt jedenfalls. dass sie keineswegs 
daran denken. von ihrem einmal eefassten Plan abzu- 
stehen. und so ist denn zu befürchten. dass der Vorschlag 
Gysler in genau gleichlautender oder wenig geänderter- 
Form früher oder später wieder auftauchen nl Grund 
senuz deshalb. schon frühzeitig zum Rechten zu sehen! 

In Tat und Wahrheit bedeutet der Gedanke Gyslers eine 


vollkommene Abkehr vom bisherigen Besteuerungsprinzip. 


Gewiss will schon die Auseleichstever die wirtschaftlich 
leistungsfähigeren Unternehmungen besonders erlassen. Es 
Bandelt En aber bei der Auseleichsteuer doch um eine 
Steuer, die etwas abseits steht. währenddem sich der Antrag 
Gyslers auf die Tilgungssteuer bezieht. die auf dem bee 
der Besteuerung ah den Bund darstellt. was in Kantonen 
und Gemeinden die Einkommens- oder Ertragssteuer, näm- 
lich das eigentliche Rückgrat der Besteuerung. Und man 
darf davon “überzeugt sein. dass gerade die grundsätzlichen 
Gegner einer Bundessieuer auf Ahn Einkonmen in erster 
Tinie hereil wären. eine Ungeheuerlichkeit, wie sie der Vor- 
schlag Gyslers in sich biret, auf die Besteuerung in Kan- 
tonen und Gemeinden zu übertragen. 

Im übrigen würde es auf Grund des Prinzipes der Gleich- 
heit vor A Gesetz nicht wohl angehen. die Besteuerung 
nach der Leistungsfähiekeit nur Be den Konsumgenossen- 
schaften nannchon I allen anderen Unternehmungen 
aber auf das reine Einkommen abzustellen. Denn, so er 
sich die Konsumgenossenschaften dadurch geschmeichelt 
fühlen dürfen, dass man sie von seiten des Gewerbes als be- 
sonders leistungsfähig taxiert — zumal ja von einer anderen 
Seite ununterbrochen versucht wird, ihnen in dieser Be- 
ziehung ausgesprochene Minderwertigkeitsgefühle beizu- 
bringen —, so wenig sind sie der Ansicht, dass sie allein 
leistungsfähig seien, und dass Leistungsfähigkeit auf keinem 
anderen Gebiete der Wirtschaft vorkomme. 

Was bedeutet aber. heziehungsweise wie äussert sich Lei- 
stungsfähigkeit? In der Hauptsache darin, dass entweder 
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bei gleichen Preisen ein Unternehmen einen grösseren Er- 
trag erzielt als ein anderes, oder aber, dass ein leistungs- 
fähigeres seine Produkte zu niedrigeren Preisen abgibt als 
das andere. weniger leistungsfähige. Und wenn Ilerr Gysler 
die Konsumgenossenschalten in dem Sinne als leistungs- 
fähiger ansieht als die Konkurrenz, dass er anerkennt, sie 
verkauften ihre Waren im Durchschnitt zu — für den 
Käufer — günstigeren Preisen als der mittelständische 
Handel. so wollen wir uns dieses Lob gerne gefallen lassen. 
Von da an bis zur Anerkennung, dass die in dieser Form 
zum Ausdruck kommende grössere Leistungsfähigkeit in 
Form höherer Steuern bestraft werden solle, ist aber doch 
noch ein weiter Schritt. 

Wie hätte nun diese Besteuerung nach der Leistungsfähig- 
keit — wir meinen, nicht nur bei den Konsumgenossen- 
schaften allein. sondern ganz allgemein - vor sich zu 
gehen? Theoretisch Bicht ie als das! Der Be- 
trag. um den der leistungsfähigere Betrieb seine Waren bil- 
ligeer abgegeben hat als ein als Norm angenommener, muss 
als «dem Fiskus vorenthaltener Gewinn» zu einem Teil die- 
sem wieder zugeführt werden. Schwieriger als die theore- 
tische Festlegung des Grundsatzes wäre allerdings die prak- 
tische Berechnung des «vorenthaltenen Gewinnes». 

Nicht steuerrechtlich und nicht als Sozialmassnahme, son- 
dern wirtschaftlich betrachtet bedeutet indessen die Besteue- 
rung nach dem Grundsatz der Leistungsfähigkeit nichts an- 
deres, als dass derjenige, der einen Teil de Gewinnes, den 
andere für sich einstecken, den Käufern zukommen lässt 
und damit zur Steigerung der Leistungsfähigkeit der Ge- 
samtwirtschaft beiträgt, dafür bestraft wird. Denn offen- 
bar kann er ja nicht, was er an Mehrsteuern bezahlen muss, 
von den Käufern, die Nutzniesser seiner grösseren Lei- 
stungsfähigkeit sind, zurückfordern, er muss es vielmehr an 
seinem tatsächlichen Einkommen abziehen, und die Be- 
zeichnung «Strafe» ist deshalb in Anwendung auf die von 
Herrn Gysler vorgeschlagene Steuer ernst eine Ueber- 
treibung. 

Nun aber einige Beispiele, um die Sache klarer zu 
machen! Ein Bäcker — es braucht keineswegs eine Kon- 
sumbäckerei zu sein — begnügt sich mit einem kleineren 
Nutzen und verkauft seine Produkte zu einem Preis, der 
unter dem von den zu einem Privatmonopol zusammen- 
geschlossenen Bäckermeistern des Ortes liegt. Er muss den 
Mindergewinn, den er durch seine niedrigeren Preise erzielt 
hat, als zusätzliches Einkommen versteuern. Als Norm gilt 
in diesem Falle natürlich die Preisfestsetzung der ein Privaß 
monopol bildenden oder doch rebeiden Bäckermeister- 
vereinigung, obschon keineswegs nachgewiesen ist, dass die 
Preise der Vereinigung auch vom Follstsirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkt aus a richtig angesehen werden können. 

Ein Outsider anerkennt jiche die Vorschriften, die durch 
einen Industriellenverband aufgestellt worden sind, sondern 
findet, dass er sich mit niedrigeren Preisen und einem klei- 
neren Nutzen begnügen könne, Er erzielt dadurch einen 
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kleineren Gewinn, als er erzielen würde, wenn er sich der 
Konvention des Industriellenverbandes unterwürfe, und 
wird dafür, obschon er volkswirtschaftlich unverkennbar 
wertvolle Dienste leistet. durch «Besteuerung seiner J.ei- 
stungsfähigkeit» bestraft. 


Eine Anzahl von Privathändlern schliesst sich zu einem 
Rabattverein zusammen. Der Rabatt, den die Mitglieder 
des Vereins bezahlen, schmälert nicht den Gewinn, da 
mit der Einführung des Rabattes eine Rationalisierung 
der Betriebe verbunden ist, d.h. namentlich das kosispie- 
lige Kreditieren, zum mindesten für die Kunden, die des 
Rabattes teilhaft werden wollen, in Wegfall kommt. Auf 
Grund des Leistungsprinzipes ist der Rabatt, den die 
Händler ihren Kunden auszahlen, dem Fiskus vorent- 
haltener Gewinn, für den folgerichtigerweise eine Steuer 
als Strafe vorgesehen werden muss. 


Wir könnten die Beispiele vermehren. Doch wollen wir 
nicht zu ausführlich werden. Sie dürften jedenfalls genügen, 
um zu zeigen, zu welchen Ergebnissen eine durchgehende 
Anwendung der von Herrn Gysler nur für die Konsum- 
genossenschaften gedachten Neuerung auf alle Zweige der 
Wirtschaft und namentlich auch auf Herrn Gysler recht 
nahestehende Unternehmungen führen würde. Sie dürften 
auch genügen, um zu zeigen, dass wir, bis wir etwas Bes- 
seres gefunden haben — und Herrn Gyslers Vorschlag ist 
dieses Bessere bestimmt nicht —, gut tun, beim alten, d.h. 
bei der Besteuerung des Einkommens, zu bleiben. Dann 
aber auch für die Genossenschaften! Und wenn wir die Ge- 
nossenschaften nach ihrem Finkommen besteuern, so dürfen 
wir eben die Rückvergütung nicht ebenfalls einbeziehen; 
denn Rückvergütungen sind — man muss leider Wahr- 
heiten noch viel öfter wiederholen als Unwahrheiten! — 
eben nicht Einkommen, sondern Ersparnis. h. 


Generalversammlung der Patenschaft Co-op 


Die Begegnung mit der Patenschaft Co-op gehört gewiss 
für viele zu den angenehmen Erlebnissen. Diese genossen- 
schaftliche Berghilfe-Institution führt über den wirtschafts- 
politischen Tageskampf, den Kampf um Preise und wirt- 
schaftliche Positionen hinaus und lässt einem immer von 
neuem bewusst und gegenwärtig werden, wie fruchtbar der 
Genossenschafisgedanke im kleinen und bescheidenen wir- 
ken kann. Die Patenschaft Co-op umgeben eine Ursprüng- 
lichkeit, eine Atmosphäre des unentwegten- Aufbaus, der 
zum Glück frei ist von dem Uebereifer neidischer Genossen- 
schaftsgegner. Sie ist ein friedliches Bewährungsfeld so- 
zialen Strebens, das getragen ist von dem Gedanken der 
Hilfe zur Selbsthilfe. Die Patenschaft Co-op ist eine Doku- 
mentlation der die Genossenschaftsbewegung kennzeichnen- 
den Verantwortung für das Wohl der Allgemeinheit und 
damit der freiwillig übernommenen Verpflichtung, an einem 
Ort, wo es besonders not tut, anzupacken und nach Mög- 
lichkeit den Aufschwung einzuleiten. Solche Arbeit ist an 
sich sehr dankbar; nicht zuletzt weil sie Genossenschaften 
und Einzelmitglieder am Werke zeigt und vom stets pulsie- 
renden Leben einer Bewegung Zeugnis ablegen kann. Be- 
sondere Anerkennung von aussen beansprucht die Paten- 
schaft Co-op nicht. Die strahlenden, dankbaren Augen der- 
jenigen, denen geholfen werden konnte, sind gewiss eine 
schöne Belohnung, zumal ihr die Gewissheit zugrunde liegen 
darf, dass das Erreichte nicht auf «Almosen» zurückzu- 
führen ist, sondern auf aktives, tätiges Mitschaffen der be- 
treffenden Patenschaftsgemeinden. 

Herr Dr. Faucherre, Verwaltungspräsident der Paten- 
schaft Co-op, konnte am vergangenen Samstag wieder eine 
stattliche Zahl Mitglieder zur Generalversammlung der 
Patenschaft Co-op willkommen heissen. Sie erhielten detail- 
lierten Aufschluss über die neueste Entwicklung des Paten- 
schaftswerkes. 

Im ganzen wurden im Berichtsjahr 1948 


für 74000 Fr. Heimarbeitsprodukte 


verkauft. Die Arbeitslöhne erreichen 23 000 Fr. Die Aufwen- 
dungen für alle Heimarbeiten an Rohmaterialien (inkl. Vor- 
trag 23 800 Fr.), Frachten, Unkosten und Arbeitslöhnen be- 
tragen 95 000 Fr. 

Dass man ob der Sorge um die Ausdehnung der Heim- 
arbeit die übrigen Aktionen, wie die Förderung der land- 
wirtschaftlichen Kultur und Kenntnisse, die Unterstützung 
der beruflichen Fortbildung, die Mithilfe bei der Verbesse- 
rung der gesundheitlichen Verhältnisse, nicht zurückstehen 


liess, das zeigt schon allein die Tatsache, dass für alle diese 
Zwecke 


den Patenschaftsgemeinden seitens der Patenschaft Co-op 
über 32000 Fr. zugeflossen 


sind. Wesentlich sind an dieser Summe die Beiträge an die 
Errichtung von Ställen in Innerferrera und Ausserferrera im 
Rahmen der Güterzusammenlegung beteiligt. Hinzu kom- 
men noch unter anderem die Beteiligung an der Erstellung 
von Alphütten und legen, am Kauf von Obstbäumen, an 
der neuen Sennerei in Goppisberg, an der Durchführung 
von Äursen, wie dem Kurs für junge Bergbauern auf dem 
Herzberg. an der Wirkungsstätte von Dr. Fritz Warten- 
weiler. mit einer Teilnahme von zwölf Jünglingen aus un- 
seren Berggemeinden. Vor allem der Fasserversorgung dient 
die Tätigkeit im Tessin. 
Im ganzen kommt heute folgenden 


19 Gemeinden 


die helfende Hand der Patenschaft Co-op zugute: 


Selkingen (Wallis) 

Biel (Wallis) 

Rützingen (Wallis) 
Gluringen (Wallis) 

S. Abbondio (Tessin) 
Gerra-Gambarogno (Tessin) 
Carviano (Tessin) 

Gresso (Tessin) 

Monteggio (Tessin) 


Innerferrera (Graubünden) 
Ausserferrera (Graubünden) 
Montalchez (Neuenburg) 
Habkern (Bern) 

Ried-Mörel (Wallis) 

Greich (Wallis) 
Goppisberg (Wallis) 

Betten (Wallis) 

Martisberg (Wallis) 
Blitzingen (Wallis) 


Sehr erwünscht wäre noch eine 
stärkere Zunahme der Einzelmitglieder. 


Der Zuwachs um 56 auf 879 zeigt zwar, dass die Zahl der 
Freunde stets grösser wird. Doch könnte eine Verbreiterung 
dieser Basis wesentlich zu einer Erhöhung der Zahl der be- 
treulen Gemeinden beitragen. Ordentliche Einzelmitglieder, 
die einen Anteilschein übernommen haben, zählen wir 552. 
327 Personen machen mit als unterstützende Einzelmit- 
glieder. 

Sehr erfreulich ist die grosse Zahl der Genossenschaften, 
Organisationen usw., die der Patenschaft Co-op in kollek- 
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fiver Weise ihre wertvolle Unterstützung zukommen lassen. 
Die Zahl der ordentlichen Kollektivmitglieder, mit Anteil- 
schein. hat sich um zwei auf 350 vermehrt, während die kol- 
lektiven Gönner mit den neu hinzugekommenen 11 die Zahl 
4} erreichen, 

Durch besonders treue Mitarbeit zeichnen sich immer 
wieder die konsumgenossenschaftlichen Frauenvereine aus. 
So gingen der Patenschaft Co-op resp. ihren Gemeinden 
aus Aarau. Schaffhausen und Thalwil Aleiderspenden zu. 
Freudige Ahnehmerinnen finden stets die mit soviel Liebe 
hergerichteien Säuglingskörbe. Das soziale Mitgefühl un- 
serer Genossenschafterinnen brachte in manche bedrängte 
Familie dankbar empfangene Erleichterung. 

Sehr aktiv in der Mitgliederwerbung war der Bund der 
Genossenschaftsjugend der Schweiz, vor allem dessen Se- 
kretariat in Olten. von wo uns in sehr verdankenswerter 
Weise der Beitritt manchen neuen Mitgliedes gemeldet 
wurde. 


Von den geplanten Aktionen, 


die z. T. schon in Ausführung sind. seien die Errichtung von 
Sennereien in Betten und Martisberg und die Verwirklichung 
eines grösseren Masserversorgungsprojektes erwähnt. 

Allen, die zu so reichem Wirken beitragen. den Einzel- 
wie den Kollektivmitgliedern und den Gönnern, wusste der 
Vorsitzende herzlichen Dank. nicht zuletzt auch dem 
V.S.K.. der wiederum die gesamten Verwaltungskosten 
übernommen hat und damit bewirkt, dass 


sämtliche Spenden in den Dienst des Patenschaftswerkes 


gestellt werden können. Hervorgehoben wurden auch die 
ebenfalls sehr verdankenswerte Gabe des ACF beider Basel 
aus der Kässchen-Sammlung und auch die verschiedenen 


Duplik in der Diskussion 


Die Diskussion über die Mankohaftung wird nach unserer 
Antwort in Nr. 7 des «S.K.-V.» im «VHTL». Nr. 9, vom 
25. Februar 19:9, fortgesetzt. indem wbr. in die Diskussion 
mit einer Replik eingreift. die wir leider wiederum nicht 
unbeantwortet lassen können, Zu dieser Antwort sehen wir 
uns allerdings nicht deshalb veranlasst, weil wbr. einen 
eher zu bedauernden. persönlichen Ton angeschlagen hat, 
indem ja diese Schreibweise auch eher auf gewisse, Schwä- 
chen hindeutet. Wir werden uns also im Gegensatz dazu 
eines sachlicheren Tones befleissigen. 

wbr. ist erstaunt darüber, dass wir aus dem ersten Artikel 
eine «besondere Spitze gegen die Konsumvereine» heraus- 
lesen konnten. Da muss nun schon an den ersten Artikel er- 
innert werden. den die meisten Leser des «S.K.-V.» im 
«VHTL» beachtet haben werden, Wenn dort unsere Ver- 
träge mit der bekannten Mankohaftung «als nichts weniger 
als vorbildlich» hingestellt werden, und wenn demgegen- 
über eine willkürlich frisierte Aeusserung von Johannes 
Huber als vorbildlich hingestellt wurde, so ist dies zum 
mindesten eine «besondere Spitze». Es ist ja erfreulich, dass 
unsere Aufklärung über den wirklichen Sinn der Ausfüh- 
rungen von Johannes Huber unbeantwortet geblieben ist. 
Gerade die Aeusserungen, die unbeantwortet geblieben sind, 
scheinen doch darauf hinzudeuten, dass man auch mit 
dieser Diskussion zu einem befriedigenden Ende kommen 
kann. 

Eine «besondere Spitze» sahen wir im ersten Artikel des- 
wegen, weil der Unterzeichnete mit dem Verfasser des 
ersten Artikels gerade in einem konkreten Mankofall eine 
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Schaufensteraktionen. die ohne weiteres auch in anderen 
Genossenschaften durchgeführt werden können. 

Herr -mmann. alt Verwalter der Konsumgenossenschaft 
Gerlafingen, stellt als Mitglied der Kontrollstelle fest, dass 
sich die Rechnungsführung in bester Ordnung befindet, und 
heht die Nützlichkeit des Werkes hervor. 

Die Jahresrechnung wird einstimmig genchmigt. Gemäss 
den von der Generalversammlung gefassten Beschlüssen 
hleibt der Jahresbeitrag der gleiche wie bisher, werden die 
Kontrollstelle in ihrer bisherigen Zusammensetzung bestä- 
tigt und in den Verwaltungsrat anstelle von Herrn Walther, 
Biel, der die Grafschaft Biel verlässt, Herr Verwalter Car- 
len, Ernen (Wallis), gewählt. Herın Walther wird der 
beste Dank für seine Mitarbeit bezeugt. 

Sehr aufschlussreich war der Vortrag von Herrn Joseph 
Zurbuchen, Habkern. über «die Arbeit der Patenschaft 
Co-op in Habkern (Berner Oberland)». Die Versammlung 
erfuhr aus den mit grossem Beifall aufgenommenen Aus- 
führungen, wie segensreich die mit entscheidender Hilfe der 
Patenschaft Co-op in Habkern angestellte Gemeindekranken- 
schwester wirkt. Der Besuch eines Arztes kommt auf Fran- 
ken 10.—. Wer vermag solche Kosten zu bestreiten? Wie 
wertvoll ist da der Rat der stets zur Hille bereiten Kranken- 
schwester. Viel Leiden wird gemildert, unter Umständen 
Leben vom Tode gerettet. Wirtschaftlich von grosser Be- 
deutung waren die Patenschaftshilfe bei der Gründung einer 
Viehzuchtgenossenschaft und der Beitrag zur Mlodernisie- 
rung der Sägerei. Nun ist seit einiger Zeit zur sehr willkom- 
menen Arbeitsbeschaffung, wiederum weitgehend dank der 
Mithilfe der Patenschaft Co-op, eine Holzverwertungs- 
genossenschaft in Habkern in voller Entwicklung. 

Eine Ausstellung mit Hleimarbeitsproduklten zeigte von 


neuem die seit letztem Jahr erzielten Fortschritte. — Man 
eing mit dem frohen Gefühl wieder auseinander, dass die 
Patenschaft Co-op weiterhin auf gutem Wege ist. r. 


über die Mankohaftung 


Besprechung verabredet hatte, dass jedoch wider Erwarten 
der nächste Zug nicht in einer persönlichen Aussprache er- 
folgte, sondern in einem Artikel, welcher eben eine Spitze 
gegen die Konsumvereine enthielt. Ueher die Entstehungs- 
geschichte dieses ersten Artikels wird aber wbr. aufgeklärt 
sein. Es sei hier nur für den uneingeweihten Lesey ange- 
führt, der sich wahrscheinlich die vom Zaune gerissene Dis- 
kussion nicht recht erklären kann. 

wbr. will es nun unternehmen, eiwas «Wasser in meinen 
Wein zu giessen». Wir leben ja nun allerdings im Zeitaller 
der Weinpanscherei, aber es darf doch bezweifelt werden, ob 
wbr. die Weinpanscherei mit derselben Meisterschaft be- 
treibt wie vor kurzem noch Herr Cottinelli. Wir möchten ihm 
auf jeden Fall anraten, diesen Wein noch nicht in Flaschen 
abzuziehen, sondern vorerst unsere Entgegnung zur Kennt- 
nis zu nehmen, damit er sich über die Etikette noch schlüssig 
werden kann. 

Wenn es wbr. unerfindlich ist, warum wir einige recht- 
liche Feststellungen über das Wesen der Mankohaftung 
machen zu müssen glaubten, so sei ihm hier mitgeteilt, dass 
gerade der Titel des ersten Artikels im «VHTL» eine grund- 
sätzlich entgegengesetzte rechtliche Auffassung vertrat. Wir 
haben mit Befriedigung zur Kenntnis genommen, dass wbr. 
unserer Darstellung der rechtlichen Ordnung der Veranl- 
worlung des Verkaufspersonals «nichts beizufügen» hat. 
Wenn er aber feststellt, dass diese nie umstritlen gewesen 
sel, so mag er sich die hervorgehobenen Worte aus der 
Aeusserung von Johannes Huber ansehen und die Folgerun- 
gen, die daraus abgeleitet wurden. Wir sind erstaunt, dass 


er es fertig bringt, in seinem eigenen Artikel, wenige Zeilen 
später wieder vom erforderlichen Nachweis des Verschul- 
dens der Verkäuferin zu sprechen. Aber wir wollen einmal 
aunehmen, er habe sich unserer grundsätzlichen rechtlichen 
Auffassung angeschlossen. 

Ist daran vielleicht die Tatsache schuld, dass er unsere 
Auffassung über die Milderung der Mankohaftung auf 
Grund von Art. 4 OR. höchst mangelhaft zitiert? Oder war 
vielleicht nur der Raummangel daran schuld, dass er unsere 
Auffassung über die Ermässigung der Ersatzpflicht mit 
folgenden Worten wiedergah: 


«Wagt man ernsthaft. die Behauptung aufzustellen, dass bei 
der Erledigung solcher Manki die Konsumvereine den 
Entlastungsmöglichkeiten «immer» Rechnung tragen und 
spontan in jedem Falle eine «Ermässigung der Ersatz- 
pflicht gewähren, wenn der Schaden weder absichtlich 
noch grobfahrlässig verursacht wurde»? 


Es ist wbr. enlgangen, dass der Satz folgendermassen — und 
ich habe mich hierin an das OR gehalten — fortgesetzt 
wurde: «... wenn der Ersatzpflichtige durch Leistung des 
Ersatzes in eine Notlage verseizt wurde». wbr. vermutet, 
dass ich mich nicht so wörtlich genommen wissen möchte, 
und ich gestche, auf diese Art und Weise will ich allerdings 
nicht wörtlich genommen werden. Ich lasse mich höchstens 
an ganzen Sätzen, nicht aber an willkürlich gekürzten auf- 
hängen. 

wbr. stellt dann fest, dass den Entlastungsmöglichkeiten 
nicht immer und entgegen unseren Behauptungen Rechnung 
getragen worden sei. Wir werden ihm gerne beweisen, dass 
wir alle Fälle unvoreingenommen betrachten können; nur 
ist zu vermuten, dass über den Begriff der Unvoreingenom- 
menheit zwischen einem Personalvertreter und dem Ver- 
treter einer Konsumgenossenschaft verschiedene Auffassun- 
gen möglich sind, wobei nicht gesagt sein soll, dass das 
Recht immer ausschliesslich auf der einen Seite zu suchen 
ist. Es wird immer Fälle geben, wo dem beteiligten Personal 
der Exculpationsbeweis nicht gelingt. Gerade diese Fälle — 
und das muss sich wbr. merken — sind rechtlich vollkom- 
men abgeklärt. Dass sie es menschlich nicht immer sind, 
darüber haben wir keinen Zweifel gelassen. Es ist aber in 
jedem Berufe so, dass Verantworlungen übernommen wer- 
den, die im Einzelfall eine ungewöhnliche Höhe erreichen. 
Nicht nur die Verkäuferin kann für ein Manko hafıbar 
sein, sondern auch der Arbeiter, der das Magazin einer 
Fabrik verwaltet, der Beamte, der für eine Kasse verant- 
wortlich ist usw. Wir verstehen es nicht, dass die Manko- 
haftung dermassen dramatisiert wird, denn auf die Fest- 
stellung, dass nur 1 bis 2% aller Inventarabschlüsse mit 
einem Manko abschliessen, ist wbr. nicht eingegangen. Die 
Feststellung ist auch etwas unbequem, weil sie geeignet ist, 
die Dinge auf das richtige Mass zurückzuführen. 

Es ist bedauerlich, dass wbr. es nicht lassen konnte, per- 
sönlich zu werden, indem er dem Unterzeichneten vorwirft. 
er hätte sich als Jurist daran stossen müssen, dass der 
Geseizgeber die Beweislast einseitig dem Verkaufspersonal 
auferlegt, und dass die Verwaltungen in ihrer Mehrzahl 
unter Berufung auf diese Tatsache der Verkäuferin die Ver- 
antwortung für Zeiten und Dinge auferlegen, für welche 
ihr jede Kontrollmöglichkeit fehlt. Auch habe er den Ein- 
wänden des Personals keine Gerechtigkeit widerfahren las- 
sen. Die Begründung zu meiner Auffassung habe ich gege- 
ben. Es sei aber auf die fünf Voraussetzungen einer Manko- 
haftung nach wbr. noch eingegangen und der Unterzeich- 
nete ist bereit. den Beweis dafür anzutreten, dass er in 
keinem einzigen Falle von einer Konsumgenossenschaft 
weniger verlangt hat, als das, was im folgenden gesagt wird: 


von wbr. 


Sie bildet 


a) Die Antrittsinventur soll nach der Meinung 
nicht immer cinen zuverlässigen Start bilden. 


b) 


d) 


e) 
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ihn, wenn ein bei der AÄntrittsinventur, d.h. bei der 
Abgangsinventur der zustretenden Verkäuferin, fest- 
gestelltes Manko oder festgestellter Ueberschuss sofort 
durch Kontrollinventar eindeutig abgeklärt wird. Bei 
einem kontrollierten Ueberschuss oder Manko gibt es 
keine Zufälligkeiten. 
Eine Verkäuferin müsse in der Lage sein, ihre Kolle- 
ginnen zu kontrollieren und zu überwachen, insbeson- 
dere auch auf «die ab und zu unnötigerweise in den 
Lokalen herumpirschenden Vorgesetzten und Behörden- 
mitglieder ein wachsames Auge» zu haben. Was das 
zuletzt Gesagte anbelangt, sollte wbr. schon einen Fall 
nennen, bei dem Unredlichkeiten von Verwaltungsor- 
ganen nicht Rechnung getragen wurde. Sonst würde 
diese Bemerkung zum mindesten als unnötig bedauert 
werden müssen. Im übrigen darf bemerkt werden, dass 
der Unterzeichnete jederzeit die Meinung vertreten hat, 
dass die Verkäuferinnen jede Kritik an Belastungen, 
Einrichtung des Verkaufslokals usw. anbringen darf; 
nur in einem Punkt läuft sie ein gewisses Risiko: die 
Ehrlichkeit ihrer Kolleginnen kann zu wünschen übrig las- 
sen, und was diesen Punkt anbelangt, wurde unserseits 
immer darauf gehalten, dass sie Kolleginnen, in welche 
sie kein Vertrauen hat. mil Begründung ablehnen darf. 
Im übrigen überrascht es, dass gerade von Personal- 
vertretern auf diesen Punkt hingewiesen wird. 
Die Verkäuferin müsse es fertig bringen, eine Kontrolle 
auch auf Distanz, nämlich von den Ferien her usw. 
auszuüben. Dazu sei bemerkt, dass in jedem Falle, auf 
Anfrage hin, von der Rechtsabteilung die eindeutige 
Auskunft gegeben wurde, dass die Verkäuferin darüber 
zu befragen sei, ob sie in ihre Kolleginnen das nötige 
Vertrauen habe; wenn nicht, so sei sofort durch eine 
Inventur, die durch ihre Vertrauensleute mit aufgenom- 
men werde, eine Abgrenzung der Verantwortlichkeit 
festzulegen. Es ist auch anderen Orts so, dass man 
Arbeiten auf Vertrauenspersonen übertragen muss. Das 
wird wbr. wissen. Auf Grund dieser Tatsache ist er 
wahrscheinlich Personalvertreter und Sekretär des VHTL 
geworden. 
wbr. hegt gewisse Zweifel in die Genauigkeit von Inven- 
turaufnahmen, besonders in die Mitarbeit von Vorstands- 
mitgliedern, welche wenig fachliche Vorausselzungen 
mitbringen. Wir vertreten konsequent die Auffassung, 
dass, wenn in Gruppen inventiert wird. in jeder Gruppe 
eine Person mitwirken müsse, welche vom Verkaufsper- 
sonal gestellt oder besonders damit betraut wird, sei es 
eine Kollegin aus einem anderen Verkaufslokal oder 
sonst jemand. Hat die Verkäuferin nicht die absolut 
notwendige Kontrolle, so darf sie nach unserer Auf- 
fassung die Unterschrift verweigern. In diesem Sinn wird 
das Verkaufspersonal hoffentlich auch durch den VHTL 
- orientiert, und die Instruktionen dürften hier im wesent- 
lichen übereinstimmen. Wo aber das Verkaufspersonal 
mitwirkt, wird auch das Inventar genau sein. Daran zu 
zweifeln, hiesse auch die Zuverlässigkeit des Verkaufs- 
personals anzweifeln. 
Die Ausrechnung der Inventurergebnisse dürfe nicht mit 
2- bis 3monatiger Verspätung erfolgen. Auch in diesem 
Punkte sind wir mit wbr. einig. Wir vertreten ebenso 
konsequent die Auffassung, dass sowohl Manki wie 
Ueberschüsse, die über die Mankotoleranz hinausgehen, 
durch Kontrollinventuren spätestens 1 Monat, in der 
Regel jedoch innert 14 Tagen abgeklärt werden müssen. 
Darüber sind unsere Vereine auch schon in der Ver- 
bandspresse orientierl worden, und in praktischen Man- 
kofällen ist von der Rechtsabteilung des V.S.K. keine 
andere Information gegeben worden. 


Warum solche Diskussionen, wenn man im wesentlichen 


einig ist, sowohl inbezug auf die rechtliche Grundlage der 
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Mankehaftung wie bei der tatsächlichen Feststellung von 
Manki? Das kommt ausschliesslich davon her. dass dem Ge- 
werkschaftssekretär die menschliche Seite des Falles vom Per- 
sonal her betrachtet näher steht, während dem Verwaltungs- 
mitglied oder dem Verwalter der Konsumgenossenschaft die 
en menschliche Seite seiner Verantwortung für den Be- 
trieb ebense nahesteht. Dass man in einzelnen Fällen ver- 
schiedener Meinung sein kann, ist deshalb verständlich. 
Unverständlich ist hingegen. dass man die rechtliche Rege- 
hung doch immer wieder angreift. während sich der V HTI. 
nur darüber beschweren will. dass der menschlichen Seite 
der Verkäuferin nicht genügend Rechnung getragen wird. 
Darüber allgemein zu diskutieren hat keinen Sinn. dagegen 
wäre es schr sinnvoll. die Diskussion auf praktische Fälle 
auszudehnen. Auch unsererseits darf betont werden, dass 
wir hiezu gerne zur Verfügung stehen und nur erwarten, 
dass wir in jenem Falle. welcher die ganze Diskussion über- 
haupt ausgelöst hat. den Faden wieder dort aufnehmen 
dürfen. wo er durch den ersten im «VHTL» erschienenen 
Artikel abgebrochen wurde. Li. 


Die soziale Politik des 
konservativen Bürgertums in Basel 1833—1875 
und das Genossenschaftswesen 


In einem sehr lesenswerten Werk von Zdmund Wyss üher 
«Die soziale Politik des konservativen Bürgertums in Basel 
1833—1875» finden sich auch einige Ausführungen über 
die Einstellung der damaligen een Kreise zum Ge- 
nossenschaftswesen. Es zeigt sich auch hier wieder, wie die 
Basler Konsumgenossenschaft von den breitesten Schichten 
des Basler V elkes gefördert und getracen wurde. Diese Ver- 
bundenheit hat sich bis zum heutigen Tage erhalten. Ein 
Zeichen hiefür brachte z.B. auch die jüngste Abstimmung 
im Nationalrat über die Besteuerung der Rückvergütung: 
von den acht Basler Nationalräten haben sich sieben für die 
Befreiung der Rückvergütung von der ungerechten Steuer 
enischieden. Nur einer. ein Brrler stimmte in wenig libe- 
raler Weise für die Belastung: er hat zweifellos geistige 
Vorfahren. die hier anders en ehelen hätten. Die folgen- 
den Ausführungen zeigen. dass es auch im Kreise der ganz 
rechts stehenden ealiven Kräfte gab. die mit Ber 
grosser Sympathie die Entwicklung des genossenschaft- 
Then Selbsthilfegedankens sahen. Wir lesen: 


«So war denn auch die Stellung der grossbürgerlichen 
Schichten zum genossenschaftlichen Versicherungswesen 
der Arbeiterschaft durchaus positiv. Den Vorzug der Ver- 
sicherung erblickte Professor Paul Speiser darin, ‚dass nie- 
mand durch fremde Hilfe und Wohltat in seiner Lage ge- 
bessert wird. sondern jeder durch eizenes Handeln. durch 
Selbsthilfe sich sichert’. Diese Beurteilung des Versiche- 
rungsprinzips war nun allerdings nicht erst bedingt durch 
die soziale Entwicklung des 19. Jahrhunderts. Schon die 
zünftigen Institutionen früherer Jahrhunderte, welche die 
gleichen Zwecke verfolgten, genossen jede auch materielle 
Hilfe aus den Kreisen des wohlhabenden Bürgertums. Es 
lag deshalb in der logischen Fortsetzung dieser Fürsorge- 
politik, wenn für die entsprechenden Bestrebungen der wach- 
senden industriellen Arbeiterschaft Zeit und Mittel aufge- 
wendet wurden. 

Für die Lage der unteren Klasse von noch grösserer Be- 
deutung als diese Versicherungsassoziationen sind andere 
Formen der Selbsthilfe geworden. Zweifelsohne seine prä- 
enanteste Gestalt gewann das Koalitionsprinzip in den zwei 
folgenden wichtigen Erscheinungen der modernen Arbeiter- 
bewegung: ‚in er wirtschaftlichen Koalition zur Verbes- 
serung nr an und Arbeitsbedingungen, anfänglich ein- 
PRTEAeBeitervereine „und später Cewerkvereine oder Ge- 
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werkschaften genannt: und 2. in den Kampfmilteln, womit 
die Arbeiter ihre Ziele verfolgten, vornehmlich im Streik. 
Dazu gesellte sich als ein weiteres wichtiges Mittel zur För- 
derung der Arbeiterinteressen, ebenfalls der Selbsthilfe ent- 
springend, der Zusammenschluss in Genossenschaften zu 
Erwerbs- und Wirtschaftszwecken, sowohl in Produktiv- als 
auch in Konsum- und Baugenossenschaften. 

Gegen die Arbeiter- oder Gewerkvereine wurden aus der 
Mitte der Konservaliven keine grundsätzlichen Einwendun- 
sen erhoben. Die frühliberalen Kreise anerkannten das 
freie Koalitionsrecht und gingen deshalb auch in ihrer posi- 
tiven Wertung von Selbsihilfeorganisationen recht weit. 
Doch änderte sich diese Haltung in der Folge, als die all- 
mählich erstarkende BER baftliche Bewezung sich im- 
mer mehr mit einem an füllte, der den liberale Ideen 
enlgegengesetzt war. 


genossenschaftlichen Vereinigungen, 
die entweder durch gemeinsamen Einkauf von Lebens- 
mitteln oder durch Erstellung von Wohnungen eine Ver- 
minderung des Ausgabenbudgets der Arbeiter herbeizu- 
führen bestimmt waren, fanden beim gemeinnützigen Basler 
Patriziat ideelle und praktische Unterstützung durch Mit- 
wirkung an der Leitung sowie durch finanzielle Mittel. 
Diese Feststellung ist schon dann begründet, wenn wir uns 
nur an die Betätigung der Gesellschaft zur Förderung des 
Guten und Gemeinnützigen im Wohnungswesen und an die 
Gründung des Sparvereins, dem das zenossenschaftliche 
Selbsthilfeprinzip zugrunde lag, erinnern; indessen haben 
später die Radikalen als die damaligen eigentlichen Inter- 
essenvertreter der arbeitenden Klasse an der Schaffung von 
Konsumgenossenschaften — hauptsächlich auch des Basler 
Allgemeinen Consumvereins — melır Anteil genommen als 
der konservative «llerrenstand». 


Die mannigfachen 


Erfreuliche Ausdehnung der Genossenschaft 
für Volksapotheken in Zürich 


Die Volksapotheke Zürich wurde im Jahre 1921 als 
Genossenschaft gegründet, und zwar mit dem Zwecke: 
Krankenkassen und ihren Mitgliedern sowie einem weitern 
Publikum Heilmittel, Artikel ih die Gesundheits- und die 
Krankenpflege in bester Qualität bei möglichst mässigen 
Preisen zu beschaffen. Darüber hinaus tan sie aus- 
drücklich durch Unterstützung gemeinnütziger Unterneh- 
mungen den Genossenschaftsgedanken zu fördern. 

Das Anteilscheinkapital von Fr. 71 500.— liegt in den 
Händen von Krankenkassen, denen auch der jeweilige Rein- 
ertrag der Volksapotheke zufällt, und zwar im Verhältnis 
der Bezüge ihrer Mitglieder. 

Nachdem vor Jahren die Privalapotheken des Kantons 
Zusich die weitere Entwicklung der Genossenschaftsapo- 
theken zu unterbinden versucht Falten, in der Folge aber 
durch eine machtvolle Volksabstimmung endgültig daran 
gehindert wurden, hat die Volksapotheke Zürich einen er- 
freulichen Aufschwung erfahren. Sie verzeichnet im Jahre 
1917/48 einen Umsatz. von über 1020000 Fr. und gehört 
heute zu den grössten Genozeenschaflsapoilckemt der 
Schweiz. Dieser bedeutende Umsatz wurde in vier Apo- 
theken erzielt. Kürzlich erfolgte die Eröffnung einer fünf- 
ten Apotheke: der Ulo- -Apotheke an der Birmensdorfer: 
strasse 169, und zwar durch Umbau einer schon be- 
stehenden, vollständig veralteten Privatapotheke — der älte- 
sten Apotheke Wiedikons. 

Damit ist eine der modernsten Apotheken Zürichs ge- 
schaffen worden. Die in gebeiztem Eschenholz ausgestattete 
Offizin präsentiert sich vortrefflich. Eine zweckmässige Ein- 
teilung der Gestelle für Handverkauf und Rezeptur, zahl- 


reiche Ziehtablare mit besonderer Einteilung für Flaschen 
und Spezialitäten, Unterteilung sämtlicher Schubladen ent- 
sprechend ihrem Verwendungszweck, einheitlich beschriftete 
Standgefässe etc. sowie die vorbildliche, indirekte Beleuch- 
tung mittels Leuchtröhren erleichtern den Verkauf ganz 
wesentlich. 

Der gefällig eingerichtete Verkaufsraum wird ergänzt 


durch ein modernes Laboratorium, dessen Apparaturen 
(Sikotopf für Sterilisation und Vakuumeindickung; Pulver- 
dosiermaschine; Destillationsapparate usw.) den neuesten 
Anforderungen für die Herstellung von Medikamenten ent- 
sprechen. 

Ein Chemikalienraum, dessen Höhe durch Einbau einer 
Galerie zweckmässig ausgenützt worden ist, ferner ein Büro 
und Nachtdienstzimmer sowie eine Sprechanlage (Mikro- 
phon) vervollständigen die vorbildlich umgebaute Apo- 
theke, auf die das genossenschaftliche Zürich mit Recht 
stolz sein darf. Dr. G.R. 


Die deutschsprachige Ausgabe der «Annalen» 
in Vorbereitung 


Jüngst (siehe «S.K.-V.», Nr. 6) konnten wir von der 
glücklich gelungenen | Neuherausgabe der von Prof. Edgard 
Milhaud mit beispielloser Umsicht redigierten «Annales de 
l’Economie Collective» berichten. Bald soll das gleiche 
Werk in deutscher Sprache erscheinen. Die «. Annalen der 
Gemeinwirtschaft» sind ja keine Neuerscheinung. Sie sind 
uns, und gerade uns in der Genossenschaftsbewegung, alt- 
vertraul. Sa zählen schon 36 Jahre. Vor allem der Krieg 
hat zu einer zeitweiligen Einstellung im Erscheinen geführt, 
Mit dem alten Elan soll jedoch jetzt wieder begonnen wer- 
den. Prof. Milhaud, der auf eine vierzigjährige wissenschaft- 
liche, dem sozialen Fortschritt und der Forschung ergebene 
Erfahrung zurückblicken kann, der die Ze mit be- 
de Geschick in den Rahmen der internationalen 
Bestrebungen auf dem Gebiete der Gemeinwirtschaft ein- 
fügt und FR: damit verbundenen bedeutenden Persönlich- 
wen vieler Länder für die Mitarbeit zu gewinnen versteht, 
bietet Garantie für eine inhaltliche Gestaltung, die die Lek- 
türe der Annalen stets gewinnbringend sein lässt. 

Der /nhalt des neuen, mehrere Nummern umfassenden, 
vielseitigen Heftes behandelt u.a. folgende Themen: 


Um die Zukunft der Annalen zu sichern. Eine Bilanz, ein Progranım, 
ein Aufruf, von Edgard Milhaud. 

Den Annalen zu Ehren, von Ch.-H. Barbier. 

Ein Versuch zur Stabilisierung der Weltpreise der Lebensmittel. Der 
Orr-Plan, von Arthur Wauters 


en 


Die wirtschaftlichen und sozialen Umgestaltungen in Europa nach 
dem Krieg. Notwendigkeit internationaler Erhebungen, von Leon 
Jouhaux. 

Genossenschaften und Verstaatlichung, von James M. Peddie. 


Die Bedeutung der Genossenschaft für die Lösung der sozialen Pro- 
bleme der Gegenwart, von Maurice Colombain. 


Die genossenschuftliche Teilhaberschaft (Produktivgenossenschaft), 
von Arthur Hemstock. 


Die Arbeitsgemeinschaft — ein praktischer Versuch: Die Verkäufer- 
gemeinschaft der Genfer Molkereigenossenschaft, von Louis Maire. 


Die Internationale Petroleumgenossenschaft, von Howard A. Cowden. 


Die Genossenschaft in der Schule als Grundbedingung einer Welt des 
Friedens. Bemerkungen und Anregungen des Internationalen Ge- 
nossenschaftsbundes. 


Unsere welschen Genossenschaftsfreunde haben sehr 
grosse Anstrenzungen gemacht. um die Zahl der Abonnen- 
ten ganz wesentlich zu vermehren. Die Annalen verdienen 
es, dass man sie regelmässig bezieht. Sie kosten pro Jahr 
25 Franken. Sie erfüllen eine wichtige Aufgabe, indem sie 
über die wichtigsten Vorgänge auf allen Gebieten gemein- 
wirtschaftlichen Strebens berichten, in die Tiefe dringen, 
den Problemen auf den Grund gehen. Sie beschäftigen sich 
in besonderer Weise auch mit den Genossenschaften. Sol- 
ches Wirken und Aufklären, Forschen und Fördern hilft 
unserer Sache. Es möglichst fruchtbringend zu machen, das 
sei auch unsere Aufgabe in den Vereinen. Arbeiten wir mit, 
dass die Zahl der Abonnenten in der deutschsprachigen 
Schweiz möglichst hoch wird. 


Wird der Kleinhandel 
«das Paradies der Damen» verdrängen ? 


Zum Kapitel «Vernichtung des Mittelstandes» 


Weitsichtige Vertreter des kleinen privaten Handels be- 
tonen immer wieder, dass der kleine Detailhandel noch 
manchen Trumpf in den Händen habe. In verschiedener Hin- 
sicht sei er gegenüber den «Grossen» überlegen, Es ist nicht 
daran zu zweifeln. Wie in Paris die «Grossen» beginnen 
müssen, sich gegenüber den «Kleinen» zu wehren, zeigt fol- 
sende in der «Ernährung» erschienene Schilderung 


«Zola beschrieb den verzweifelten Kampf eines Klein- 
händlers gegen den Moloch Warenhaus in seinem berühmten 
Roman «Zum Paradies der Damen». Bereits seit längerer 
Zeit kann man jedoch in der französischen Hauptstadt be- 
obachten, dass scheinbar die Stunde der Vergeltung ge- 
schlagen hat. Erst hatten die Kaufhäuser unter dem Waren- 
mangel zu leiden. Dann schlossen die grossen Magazine mit 
ihren Angestellten ein bis Ende Oktober 1948 gültig ge- 
wesenes Abkommen, zwei Tage in der Woche zu feiern. In 
der letzten Zeit haben zwischen ihnen und den Syndikaten 
neue Besprechungen stattgefunden. Die «Grossen» haben 
sich nicht bereit erklären können, ad infinitum nur fünf 
Tage in der Woche ihre Pforten zu öffnen. Die Konkurrenz 
des Kleinhandels bereitet ihnen nämlich Kopfschmerzen. Die 
Regale der Spezialgeschäfte sind nicht nur mit dem «Aller- 
neuesten» bestens angefüllt. Die Familienmitglieder lösen 
sich ab, um den Laden so lange wie möglich offen zu 
halten. Der Kleinhändler braucht sich nicht mit dem Pro- 
blem der steigenden Löhne und Gehälter zu beschäfligen, 
keine Kanmna zu unterhalten, keinen Sanitätsdienst bereit- 
zustellen, keine Ferien zu bezahlen. Er hat nicht die Sorge, 
das richtige Personal zu finden, welches die Kundschaft mit 
der erforderlichen Zuvorkommenheit bedient. Er kann auf 
das Expeditionsbüro, die Lieferwagen nebst Chauffeuren 
und Benzin verzichten, auf die Pförtner in Galauniform, 
die Liftboys, die Kassiererinnen, die Packerinnen... Die ge- 
steigerten Unkosten drohen ie Preisvorteile zu versch e 
gen, welche die Massen in die Kaufhäuser lockt. Zolas Held, 
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der kleine Resenschirmhändler, ist ein David geworden. der 
dem Riesen Goliath mehr zu schaffen macht. als ihm lieb 
ist. Wird am Ende gar einmal von anderer Seite ein zweiter 
Teil dieses Romans geschrieben werden. aber mit umge- 
kehrten Vorzeichen?» 


| Kurze Nachrichten | 


In erster Linie Inlandware berücksichligen. <Es ist selhsiver- 
ständlich, dass wir uns nicht vom Ausland abschliessen können: das 
wird auch von allen Einsichtigen erkannt. Aber wir können und 
sollen doch dahin wirken. dass nicht alles das, was aus dem Auslande 
stammt. an erster Stelle auf dem Einkaufszettel der Schweizerin und 
des Schweizers steht. Wenn diese Feststellung für die Nylonstrümpfe 
gemacht wird. so gilt sie nicht weniger für das Schweizer Ei!» L.I, 


Neuer Abschlag der Eierpreise. Die Preise für Landeier sollen 
wie in den Vorkriegsjahren wieder saisonmässig ahgestuft werden. 
Sie erreichten jeweilen im Frühjahr während der Hauptproduktions- 
zeit ihren Tiefpunkt. um im Herbst und Winter anzusteisen, Bei der 
schönen. warmen Witterung hat die Legetätiskeit der Hühner rasch 
zugenommen. Das Angebot an Inlandeiern ist gross. Um den Verkauf 
und den Konsum zu fördern. wurde der Uebernahmepreis der Sam- 
melorganisationen weiter herabgesetzt. Dieser beträgt noch 20 Rappen 
je Ei mit Gewicht von über 50 g. Auch die Handelsmarge erfährt für 
die Zeit der Hauptanlieferungen eine Einschränkung. Der Konsu- 
mentenpreis für frische Landeier wird damit höchstens 26 Rappen 
pro Stück betragen. 


Senkung der Baukosten. Berechnungen von Fachleuten ergeben, 
dass — selbst bei konstantem Lohn- und Preisniveau — bis Ende 
dieses Jahres eine Senkung der Baukosten von 7 bis 10 % möglich 
sein sollte zufolge rationellerer Arbeitsweise und allgemeiner Kosten- 
ersparnisse. 


Weitere Preissenkungen in den USA. Der Kreis der Waren, 
welche von Preissenkungen erfasst werden. weitet sich immer mehr 


aus. Rohöl, Petroleum. Getreide, Rohbaumwolle, Zucker, Kakao, 
Vieh usw. 


Neue Schuhmodelle. In Italien findet eine Frühjahrsausstellung 
der neuen Schuhmodelle statt. Die kommenden Modefarben für 
Damenschuhe sind: elfenbein. beige, flammendes Rot und sattes Blau. 
Abendschuhe für Damen haben sehr hohe Absätze, während die 
Frükjahrs- und Sommermodelle pantoffelhaft. fast absatzlos sind. Die 
Lederbindung der Damensandaletten scheint etwas breitere Leder- 
streifen als im Vorjahr zu bevorzugen. Vielseitiz sind auch die zahl- 
reichen Modelle für Strandschuhe aus buntem Leder mit dicker 
weisser oder gelber Gummisohle. In einer Firma wird diese Sohle 
sogar nach einem Patent besonders biegsam hergestellt. 

«Schweiz. Wirtschafts-Kurier: 


Mangelhalter Absatz für Tomaten und Orangen. In Spanien 
herrscht eine ernsthafte Absatzkrise für Tomaten und Orangen. Die 
Orangenernte wird auf zirka 700.000 Tonnen geschätzt, während die 
Exportabschlüsse sich nur auf etwa 100000 Tonnen belaufen. 


Rückgang der schwedischen Viehbestände. * In Schweden 
stehen zurzeit 10 % der Rinderställe des Landes leer, was zum gröss- 
ten Teil auf die Entwicklung der drei letzten Jahre zurückgeht, In 
einzelnen Orten sind 30 % der Ställe ohne Vieh, Mangelnde Renta- 
bilnät und Mangel an Personal werden als Grund für die Reduktion 
des Vjehbestandes angegeben. Die Entwicklung bedeutet eine ernste 
Gefahr für die schwedische Milchwirtschaft. 


Sanierung der Weinwirtschaft auf gutem Wege 


Ende August 1948 bestanden in der Schweiz 1650 bewilligungs- 
pflichtige Weinhandelsbetriebe. Jedes Bewilligungsgesuch wird ein- 
lässlich geprüft, um Betriebe, welche weder den Konsumenten noch 
der Weinwirtschaft im allgemeinen genügende Garantie bieten, zu 
eanieren oder auszuschalten. Seit 1945 ist in 99 Fällen den zustän- 
digen Behörden die Ablehnung der Weinhandelshewilligung beantragt 
worden. Bei Feststellung schwerwiegender Verfehlungen wurde der 
Entzug der Weinhandelsbewilligung beantragt, was im Zeitraum von 
drei Jahren in 31 Fällen geschehen in 

Von den 1650 Betrieben sind bis 31. August 1943 1311 ein- oder 
mehrmals kontrolliert worden. Wenn es bisher noch nicht müglich 
war, sämtliche konzessionspflichtigen Firmen zu kontrollieren, so ist 
dies vor allem auf den Umstand zurückzuführen, dass die Unter- 
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suchungen oft schr weitläufig und zeitraubend sind. „Bei 1093 Kon- 
trollen ergaben sich entweder keine oder nur geringfügige Beanstan- 
dungen (84%), In 62 Fällen wurden die Akten dem kantonalen 
Strafrichter überwiesen (5 %). Es handelte sich hier vor allem um 
unzulässige Verschnitte, Falschdeklarationen, aber auch um Fälschun- 
gen von Buchführungsbelegen. Ganz allgemein wird festgestellt, dass 
sehr schwere Verfehlungen nur noch in vereinzelten Fällen vorgekom- 
men sind, wozu zweifellos die Verurteilungen zu zum Teil schweren 
Bussen und Gefängnisstrafen beigetragen haben. Die in der Presse 
erschienenen Mitteilungen betreffend die gerichtliche Aburteilung 
soleher Fälle sind zum grössten Teil auf die Tätigkeit der eidgenössi- 
schen Weinhandelskommission zurückzuführen. 

Dem Jahresbericht der Weinhandelskommission ist ferner zu ent- 
nehmen, dass auf 1. Januar 1949 auch der alkoholfreie Traubensaft 
der Buch- und Kellerkontrolle unterstellt wurde. 

Eingehend befasst sich der Bericht mit der Frage, wie die Lücke 
der vielerorts noch ungenügenden Fachkenntnisse durch die Schaf- 
fung von Ausbildungsmöglichkeiten ausgefüllt werden könnte, Es 
wird der Erwartung Ausdruck gegeben, dass die Bestrebungen zur 
Schaffung von je einer Weinfachschule in der französisch- und 
deutschsprachigen Schweiz in absehbarer Zeit von positivem Erfolg 
sein werden. 

Aus dem Bericht gewinnt man den Eindruck, dass im abgelaufenen 
Geschäftsjahr wiederum intensiv gearbeitet wurde und dass in der 
Sanierung der Weinwirtschaft weitere erfreuliche Fortschritte erzielt 
werden konnten. 


Ein Umstand, der sich unangenchm bemerkbar macht, ist die 
Langsamkeit der Erledigung der Straffälle. Es heisst darüber im 
Bericht u.a.: 


«Die Art der Erledigung der Straffälle durch die kantonalen Ge- 
richtsorgane kann auch heute noch in vielen Fällen nicht befrie- 
digen. Wenn wir feststellen, dass von den 93 überwiesenen Straf- 
fällen der letzten drei Jahre noch 44 unerledigt sind, so gibt das 
zu denken. Gerade bei den Weinfälschungen wirkt cs für andere 
geradezu schockierend, wenn Leute, die sich schwerer Verfehlungen 
schuldig machten, ruhig ihr Geschäft weiterführen können, weil das 
Strafverfahren noch nicht zu Ende ist. Dabei werden meistens nicht 
einmal vorläufige Massnahmen getroffen (Beschlagnahme von Waren 
usw.), um die Fortsetzung der Missbräuche wenigstens sofort abzu- 
stoppen. 

Die Ursachen dieser Verzögerungen sind vor allem in der langen 
Dauer der Untersuchungsverfahren zu suchen, Wenn heute Ueber- 
weisungen vom März 1946 noch nicht einmal aus dem Stadium der 
Strafuntersuchung gelangt sind, so kann man dies einfach nicht ver- 
stehen. Wir geben zu, dass die Materie manchmal recht heikel ist 
und sich bei der Bearbeitung grosse Schwierigkeiten zeigen, haupt- 
sächlich weil es oft unklar ist, ob die Tatbestände den Bestimmun- 
gen über die Uebertretungen, die Warenfälschung oder den Betrug 
zu subsumieren sind. Es ist zu hoffen, dass die bisher erlassenen 
und noch zu erwartenden Urteile in dieser Beziehung die Entscheide 
erleichtern werden, Zweifellos spielt auch die chronische Ueberlastung 
der Untersuchungsbehörden eine grosse Rolle.: 


Voll ist sein Herz zu jeder Stund, 
Dem Gottlieb überlauft der Mund: 
r Wer bei ihm kaufe seine Waren, 
nt 2 Könn’ 3X 100 Franken sparen. 
Brücke, 


Faust Kommt aber der Beweis ins Wanken 
und für diese 3X 100 Franken, 

Steine Baut er aus morschem Ilolz die Brücke 

Und überbrückt damit die Lücke. 


Mit der Faust droht er den Trusten 
Und denen mit den fetten Pösten, 

Doch lässt sich mit den «Ostapachen» 
Trotzdem ein gut Geschäftli machen, 


Er lässı nicht gerne mit sich spassen, 
Nur ihn soll man noch gelten lassen. 
Und willst du nicht sein Bruder sein, 
So schlägt er dir die Scheiben ein. 


Herz, Brücke, Faust und Steine, 
Freiheit, die ich meine, 
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Rechtliche Grundlagen der Genossenschaftsverwaltung 


(Fortsetzung) 


Die Organisation und Arbeitsweise 
der Verwaltung 


1. Geschäftsführung und Vertretung 


Die Tätigkeit der Verwaltung lässt 
sich ganz allgemein unter die Begriffe 
«Geschäftsführung» und «Vertretung» 
bringen. 

Geschäftsführung ist zunächst die 
gesamte Tätigkeit, welche die kaul- 
männische und technische Führung 
der Genossenschaft mit sich bringt, 
und umfasst im Rahmen der durch 
Gesetz und Statuten umschriebenen 
Kompetenzen alles Handeln der Ver- 
waltung und der ihr unterstellten In- 
stanzen, soweit deren Örganschaft 
(siehe oben) bejaht werden kann. Die 
Tätigkeit der Hilfspersonen ist nicht 
Geschäftsführung. 

Innerhalb dieses Begriffes der vollen 
Geschäftsführung, welcher auch die 
Vertretung umfasst, wird nach folgen- 
den zwei Gesichtspunkten eine weitere 
Unterscheidung vorgenommen: 


a) Nach der Organisation: 


Danach sind in der Hierarchie der 
geschäftsführenden Organe die oberste 
Geschäftsleitung und die eigentliche 
Geschäftsführung als die Tätigkeits- 
kreise der Verwaltung einerseits und 
des Geschäftsführers oder der Direk- 
tion anderseits zu unterscheiden. 

Gemäss OR Art. 898 können die 
Statuten die Generalversammlung oder 
die Verwaltung ermächtigen, die Ge- 
schäftsführung oder einzelne Zweige 
derselben und die Vertretung an eine 
oder mehrere Personen, Geschäfts- 
führer oder Direktoren zu übertragen, 
die nicht Mitglieder der Genossen- 
schaft zu sein brauchen. Dementspre- 
chend bestimmt OR Art. 902, dass die 
Verwaltung die Geschäfte der Genos- 
senschaft zu leiten habe und insbeson- 
dere verpflichtet sei, die mit der Ge- 
schäftsführung und Vertretung Beauf- 


tragten im Hinblick auf die Beobach- 
tung der Gesetze, der Statuten und all- 
fälliger Reglemente zu überwachen. 
Diese Unterscheidung folgt den tat- 
sächlich vorherrschenden Verhältnissen 
in der Praxis, im Hinblick darauf, 
dass mit zunehmender Grösse eines 
genossenschaftlichen Unternehmens 
zwangsläufig die effektive Führung 
der Geschäfte in den Händen perma- 
nenter Fachinstanzen liegt und die 
Verwaltung als Vertrauensbehörde der 
Genossenschafter auf die Funktionen 
eines Aufsichtsorganes beschränkt ist. 


b) nach der Richtung des geschäfts- 
führenden Wirkens: 


Danach werden eine innere und eine 
äussere Geschäftsführung, oder ein- 
fach, wie nach dem Sprachgebrauch 
des OR: Geschäftsführung und Fer- 
tretung unterschieden, je nachdem zur 
Ausübung der Geschäftsführung die 
Vertretungsbefugnis Voraussetzung ist 
oder nicht. Wer also Geschäftsfüh- 
rungs- ohne Vertretungsbefugnis hat, 
ist auf interne Aufgaben beschränkt; 
umgekehrt setzt die Vertretungsbefug- 
nis immer auch Geschäftsführungs- 
befugnisse voraus. 


Die Vertrelung 


ist danach ein wesentlicher Teil der 
Geschäftsführung, welcher eine recht- 
liche Qualifikation: Vertretungsbefug- 
nis, voraussetzt. Sie umfasst den Ab- 
schluss und die Ausführung von 
Rechtsgeschäften mit Dritten. Kraft 
der gesetzlich umschriebenen Vertre- 
tungsmacht berechtigen und verpflich- 
ten gemäss OR, Art. 899, Abs. 1, die 
zur Vertretung befugten Personen die 
Genossenschaft durch alle Handlungen, 
die der Genossenschaftszweck mit sich 
bringen kann, Im Interesse des Gut- 
glaubensschutzes Dritier ist diese Rege- 
lung zwingend. Wenn eine Genossen- 
schaft einem Direktor nur im Rahmen 


seines Geschäftsführungsbereiches die 
Vertretungsbefugnis zuerkennt, so hat 
diese Beschränkung einem gutgläubi- 
gen Dritten gegenüber keine Wirkung. 
Ausgenommen von dieser Wirkungs- 
losigkeit nach aussen sind zwei Be- 
schränkungen, sofern sie im Handels- 
register eingetragen sind. Die Genos- 
senschaft kann den Direktor an die 
Mitunterzeichnung einer anderen bei 
der Geschäftsführung der Genossen- 
schaft beteiligten Person binden (Kol- 
lektivunterschrift), und sie kann seine 
Vertretungsmacht auf die Hauptnieder- 
lassung oder auf eine Zweignieder- 
lassung der Genossenschaft beschrän- 
ken (vgl. OR Art. 899, Abs. 2). 

Grundsätzlich deckt sich die aktive 
Vertretung mit der passiven. Wer die 
Genossenschaft berechtigen und ver- 
pflichten kann, nimmt auch gültig und 
mit Wirkung für die Genossenschaft 
Kenntnis von rechtserheblichen Tat- 
sachen und Mitteilungen. Die passive 
Vertretung geht aber insofern weiter, 
als bei Kollektivvertretung schon die 
Kenntnisnahme durch einen Gesamt- 
verlreter genügt und als sie den Mit- 
gliedern der Verwaltung nicht gültig 
entzogen werden kann. Zwar müssen, 
wie sich aus OR Art. 895, Abs. 1, er- 
gibt, nicht alle Verwaltungsmitglieder 
aktive Vertretungsbefugnis besitzen. 
Wenn aber im Zuge der internen Or- 
ganisation des gesetzlichen Aussen- 
organs eine Konzentration der Vertre- 
tungsbefugnis auf eine beschränkte 
Zahl von Verwaltungsmitgliedern vor- 
genommen wird, so soll der gutgläu- 
bige Dritte dadurch nicht geschädist 
werden können. 


Jedes Verwaltungsmitglied ist verpflichtet, 
erlangte Kenntnisse den zuständigen Ver- 
waltungsmitgliedern mitzuteilen; 


eine Vernachlässigung dieser Mittei- 
lungspflicht würde die Genossenschaft 
nicht berechtigen, die Nachteile dieser 
Verschuldung auf den Dritten abzu- 
wälzen. Die Wissensvertretung steht 
daher jedem Verwaltungsmitglied un- 
entziehbar zu. (Fortsetzung folgt) 
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Der Veherlastete und seine Fehler 


Die wichtigsten psychologischen und organisatorischen 
Fehler. die der Veberlastete im Umgang mit den Mitarbei- 
tern und in bezug auf seine Arbeit macht: 


1. Er kennt keine Verteilung und klare Abgrenzung der 
Kompetenzen. 


2. Er hält den Instanzenweg nicht ein. 


Ein elementarer Fehler der Organisation, von dem man 
meinen sollte. dass er klar eenug sei, um nicht vorzu- 
kommen. Aber immer wieder lässt sich auch bei sonst tüch- 
tigen Berufsleuten heobachten. dass sie in ihren Anord- 
nungen die nächsten Mitarbeiter übergehen, so dass zum 
Beispiel der oberste Leitende direkt mit dem Vorarbeiter 
oder Meister redet. ihm Anordnungen eibt und den Be- 
triebsleiter oder Meister übergeht. Nachher erfahren dann 
diese vom Arbeiter. was die oberste Leitung wieder anders 
angeordnet hat. Solche übersprungenen Betriebsleiter oder 
Meister hangen dann sozusagen in der Luft. verlieren die 
Autorität bei ihren Mitarbeitern. und die Freude an der Ver- 
antwortung wird ihnen gründlich verdorben. Wenn es schon 
ausnahmsweise vorkommt, dass der nächstuntere Vorgesetzte 
übergangen wird. dann muss er auf alle Fälle sofort dar- 
über orientiert werden. was ein Vorgeseizter mit den Ar- 
beitern besprochen oder ihnen befohlen hat. 


3. Der überlastete Vorgesetzte hat keine Planung für die 
‚Arbeit der Abteilung. 


Er sollte wissen, wievie] für das Laufende. das jeden Tag 
vorkommt. gebraucht wird, Wieviel Zeil man rechnen muss 
z.B. bei Andrang. bei Vorbereitung für Ausverkauf, Muster- 
messe usw. Dann gibt es mehr zu tun. und das muss er vor- 
planen und anderes zurücktreten lassen. — Er sollte wissen, 
wieviel Zeit er reservieren muss, wenn er einem Mitarbeiter 
eine neue Aufgabe zum Studium gibt: er muss ihn fragen, 
wieviel Zeit er dafür braucht, und muss dann zum abge- 
machten Datum den Mann kommen lassen. um mit ihm das 
Ueberlegte zu besprechen. Nur so lässt sich vermeiden, dass 
solche Anregungen oder Aufgaben verbummelt werden oder 
im Sande verlaufen; nur <o gewöhnen sich alle daran, Zei- 
ten einzuhalten. 


4. Der überlastete Vorgesetzte plant seine persönliche 
Arbeit falsch. 


Er muss wissen. wieviel Zeit er für seine Arbeiten jeden 
Tag braucht. für die Kontrolle der Mitarbeiter, oder wenn 
er nur Stichproben machen will, für Besprechungen mit 
Kollegen, für Verbesserungen, die er studieren sollte, usw. 

Nicht zu vergessen ist vor allem auch, dass ein solches 
Tagesprogramm nicht schon zum voraus voll ausgefüllt sein 
darf. Vielmehr ist unbedingt nötig, dass Zeit reserviert wird 
für Unvorhergeschenes. Je nach der Stelle, die ein Vorge- 
setzter innehat, muss diese Zeitspanne ] bis 2 Stunden, viel- 
leicht auch noch mehr betragen. Der überlastete Vorgesetzte 
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muss Unvorhergeschenes immer noch zum andern hinzu er- 
ledigen, das ihm sowieso den ganzen Tag ausfüllt, und so 
ist wieder eine Ursache mehr gegeben, um eben überlastet 
zu sein. 


5. Der überlastete Vorgesetzte versteht es schwer oder will 
es nicht verstehen. wie man Angestellte nachzieht, wie man 
sie lehrt und selbständig macht. 


Ihn reut die Zeit für Instruktionen, weil er meint, das sei 
Zeitverschwendung. Aber auf diese Weise bleibt er immer 
darauf angewiesen, alles selber zu erledigen. 


6. Dem überlasteten Vorgesetzten fehlt die Zeit zum 
täglichen Rundgang. 


Er kann nicht den Kontakt mit dem einzelnen pflegen, 
sich selber orientieren über jede Arbeit, Er sollte mit dem 
einzelnen Arbeiter auch einige Worte wechseln können, die 
nichts mit der Arbeit zu tun haben. Das trägt so viel zu 
einer guten Atmosphäre und einem günstigen Betriebsgeist 
hei, dass man ihre Bedeutung kaum überschätzen kann. Der 
übliche Vorwand, dass dem Vorgesetzten dazu die Zeit fehle, 
ist falsch. Denn eben gerade dieser tägliche Rundgang ge- 
hört nun ausgesprochen zu den typischen Aufgaben des 
Vorgesetzten, und wenn er dafür keine Zeit hat, dann er- 
ledigt er eben noch Arbeiten, die er andern überlassen sollte. 


7. Es gibt zwei oberste Richtlinien für einen Vorgesetzten, 

der seine Abteilung gut organisiert hat und sie nach be- 

triebspsychologischen Grundsätzen führt. Diese Richtlinien 
heissen: 


Keiner soll eine Arbeit machen, die eine untergeordnete 
Kraft. die da ist, genau so gut ausführen kann. 

Je grösser das Geschäft und je weiter oben einer ist als 
Vorgeselzter, um so länger muss er abwesend sein können, 
ohne dass es irgendeine Störung gibt im Betriebe. Alles muss 
seinen gewohnten Gang gehen, auch wenn er nicht da ist. 
Nur so hat er wirklich die Oberleitung, nur so hat er wirk- 
lich Zeit für Aufgaben, die nur er lösen kann. Er muss 
vorausplanen auf weite Sicht. Der Arbeiter und Angestellte 
plant für einen Tag, der Meister für eine Woche bis vier- 
zehn Tage, der Abteilungsmeister für einen Monat oder zwei. 
Je höher einer steht, um so weiter voraus muss er planen. 
Der oberste Vorgesetzte plant auf Jahre voraus. E. O. 


Für den Erfolg unserer Eigenfabrikation 


Solange die 566 Verbandsvereine nicht gewillt sind, die 
Eigenproduktion restlos durch Bezug zu unterstützen und 
an gewissen Marken und deren Lieferanten hangen, wird die 
erfolgreiche Zukunft auf diesem Gebiete noch lange in wei- 
ter Ferne bleiben. Zwölf Prozente als Anteil der Eigenpro- 
duktion am Gesamtumsatz des V.S.K, sind wahrhaftig noch 
kein überzeugender Beweis der Bezugstreue der angeschlos- 
senen Vereine. Flier wird vorerst noch viel propagandi- 
stische Arbeit getan werden müssen .., und viele unbegrün- 


dete Vorurteile von Verwaltern und Behörden haben zu 
verschwinden. 5 


Auslese aus der Terminologie der Betriebswirtschaftslehre 


(Schluss) 
Selbstfinanzierung 


Die Reserven sind aus dem angesammelten Reinüber- 
schuss vergangener Jahre gebildet worden und sind das 
deutlichste Beispiel der Selbstfinanzierung und eigener 
Kapitalbildung. 


Grundpfandverschreibung (franz. hypotheque) 


An und für sich ist damit noch keine Schuld bewiesen; 
sie ist nur eine pfandrechtliche Sicherstellung einer belie- 
bigen, gegenwärtigen oder zukünftigen oder auch bloss 
möglichen Forderung. Die Grundpfandverschreibung ist 
kein Wertpapier (nur Buchhypothek), daher nicht im Ver- 
kehr (Sicherungshypothek). 


Schuldbrief (franz. cedule hypothecaire) 


begründet eine persönliche grundpfändlich sichergestellte 
Forderung. Nicht zu verwechsen mit dem Schuldschein, 
welcher kein Wertpapier ist, sondern blosse Beweismittel für 
eine Forderung. Der Schuldbrief ist ein Wertpapier (Brief- 
hypothek, Verkehrshypothek). 


Kosten 


sind nicht schlechthin mit Ausgaben gleichzusetzen. Kosten 
können Ausgaben sein, sie können aber auch durch eine 
reine hetriebsinterne Verrechnung entstehen. Kosten, die 
gleichzeitig Ausgaben sind, sind beispielsweise die Lohn- 
zahlungen (auch Grundkosten genannt), Kosten ohne Aus- 
gaben die Abschreibungen (auch mit Zusatzkosten be- 
zeichnet). Der Begriff Kosten wird in der Selbstkosten- 
rechnung verwendet und erfasst den Wertverbrauch, ge- 
messen an den Leistungsstellen: den Kostenstellen und den 
erzeugten Leistungen: den Kostenträgern. 


Von Aufwand 


spricht man in der Buchhaltung. Man denkt an die Zeitein- 
heit, die Betriebsperiode. 


Das Niederstwertprinzi 
p Pp 


bei der Bewertung der einzelnen Vermögensteile wählt zwi- 
schen mehreren "gegebenen Wertansätzen den niedrigsten 
Wert. Seine Aufgabe ist die Erhaltung der Sicherheit für das 
Unternehmen und die Gläuhiger. Dieses Prinzip ist den Be- 
wertungsvorschriften des Schweizerischen Obligationenrechts 
(OR.) zugrunde gelegt. A.R. 


Verkäuferinnenschulung im Zürcher Unterland 


Unter dem Patronat des V.S.K.-Konferenzkreises Zürcher 
Unterland wurde in Bülach ein halbtägiger Verkaufs- 
personal-Schulungskurs durchgeführt. der von rund 40 Ge- 
nossenschaftsangestellten (Verkäuferinnen und Verwaltern) 
besucht wurde. 

Einleitend erwähnte Herr F. Fyss, Verwalter der AKG 
Bülach, dass solche Kurse angesichts der immer reger wer- 
denden Privatkonkurrenz unbedingt nötig sind, um so mehr, 
als eben heute nicht mehr der ee: befehlen kann 
wie während der Kriegszeit, als die Nachfrage das Angebot 
weit überstieg, sondern weil heute wieder der Käufer be- 
fiehlt. 

Der Kursleiter, Herr Bichsel, Lagerhausverwalter in Wülf- 
lingen, gab vorerst seiner Krerasg darüber Ausdruck, dass 
die Notwendigkeit der Personalschulung eingesehen wird 
und dass sich die Verkäuferinnen bereit Sa kinen, einen 
freien Nachmittag der Weiterbildung zu opfern, weil ja 
heute für jeden Cenossenschaftsangestellten der Dienst am 
Mitglied nicht nur Pflicht, sondern Bedürfnis sein muss. 

Der Referent erwähnte, dass es jetzt vor allem darauf an- 
komme, die Umsätze zu halten. Wir müssen bestrebt sein, 
die Hausfrauen und Genossenschafter noch besser zu be- 


raten; denn die Hausfrau kauft ja heute vor allem dort ein, 
wo sie gut beraten und flott bedient wird. Die Verkäuferin 
steht im Kampf um den Umsatz an vorderster Front. Sie 
muss in Verbindung mit den geschäftsleitenden Instanzen 
z.B. unkurante Artikel rechtzeitig abstossen können und 
durch frische Ware in der richtigen Qualität und Quantität 
zu erseizen wissen. Der Lagerumsatz muss dabei gehoben, 
die Ladenführung und die Bedienung stets verbessert wer- 
den. In unsern Genossenschaften mangelt es oft auch an der 
genossenschaftlichen Einstellung. Wir müssen zusammen- 
halten; unsere Co-op Eigenprodukte verdienen es, im Ver- 
kaufe in den Vordergrund gestellt zu werden. 

Bei neuen Personaleinstellungen kann nun wieder mehr 
Rücksicht genommen werden auf die berufliche Tüchtigkeit 
und die genossenschaftliche Einstellung der Bewerberinnen. 
Es besteht wieder grössere Auswahlmöglichkeit. 

Anschliessend führte uns Herr Bichsel seinen sehr inter- 
essanten Lehrfilm zur Personalschulung vor, der uns sehr 
eindrücklich an wichtige Arbeiten der Verkäuferin er- 
innnerte, so z.B. an das Zurüsten und Zur-Schau-stellen von 
Gemüse, Obst, Wurstwaren usw. im Schaufenster und im 
Ladeninnern. Ferner wurden wertvolle Betrachtungen über 
moderne Verkaufspsychologie angestellt, früher Gelerntes 
aufgefrischt und Neues hinzueelernt. 

Der Kurs fand seinen Abschluss in der Vorführung des 
Kurzfilmes «Von der Rebe zum Wein». 

Das anschliessende «Nussgipfelbankett», das in verdan- 
kenswerter Weise von der AKG Bülach gestiftet wurde, bot 
Gelegenheit zu regem Gedankenaustausch über das Gehörte 
und Gesehene. 

Die Mitglieder des Zürcher Unterländer Konferenzkreises 
danken speziell dem rührigen V.S.K.-Vertreter unseres Ge- 
bietes, Herrn O. Bichsel, für seine wiederholten Bemühun- 
gen um die Schulung unseres Genossenschaftspersonals. Die 
Früchte dieses halbtägigen Kurses werden bestimmt nicht 
ausbleiben. K. 


Beachtenswerter Kurseifer bei den privaten Detaillisten 


Die «Schweizerische Detaillisten-Zeitung» berichtet unter dem 
Titel «Erfreulicher Zudrang:: 

«Für den Kurs ‚Verkaufskunst und Verkaufspsychologie‘, den 
Otto Rohrer in Zürich hält. haben sich 120 Personen angemeldet. 
Die Fachschule und wir sind hocherfreut über diesen grossen, noch 
nie dagewesenen Zudrang. Der Kurs muss zweifach geführt werden, 
damit die Mitarbeit der Teilnehmenden nicht durch die grosse Zahl 
der Anwesenden beeinträchtigt wird, 

Für einen ähnlichen Kurs im Flecken Schwyz haben sich 21 Per- 
sonen angemeldet. 

Zu Stadt und Land taget es erfreulich. Die Ausbildung im Verkauf 


wird als eine gegenwärtige Zeitnotwendigkeit angesehen.» 


Rechnen - rechnen - rechnen 


Zu dieser Aufforderung in der letzten Nummer des «S.K.-V.» sei 
berichtigend festgestellt, dass sich einen unnötigen Verschleiss an 
Rohmaterial nur leisten kann — aber natürlich nicht soll, wer ein 
Minimum (3. Zeile) an Spesen aufweist. 


Nun, mein Liebling, das 
ist ein Signal, das ein 
Bauer auftell, um uns 
anzuzeigen, dass es hier 
für uns eiwas Gutes zu 
essen gibt. 


Midland Cooperator 


Herstellung der Co-op Seifen und Waschmittel 


{Schluss} 


Nach diesen theoretischen Hinwei- 
sen wollen wir zur Besprechung der 
praktischen Herstellung der Seife über- 
gehen: 

Genau dosierte Mengen Oele und 
Fette, Wasser und Laugen kommen in 
den geräumigen Siedekessel und wer- 
den mit Dampf zum sog. Seifenleim 
versollen. Die genaue Dosierung ist 
äusserst wichtig. ansonst schwere Fa- 
brikationsfehler auftreten. wie z.B. 
Dickwerden des ganzen Kesselinhaltes. 
Der durch Röhren zugeleitete Dampf 
hält die Masse ständig in Bewegung. 
Den Kesselinhalt lässt man einige 
Stunden sieden. dann wird Kochsalz 
zugeseizt. Das Salz löst sich sehr gut 
im Wasser. Die Seife hingegen ist in 
salzigem Wasser nicht mehr löslich. 
Die Seife (Seifenkern) trennt sich auf 
diese Art von den flüssigen Bestand- 
teilen (Wasser. überschüssige Lauge 
und Glyzerin). Die abgeschiedene Flüs- 
sigkeit nennt man Unterlauge, auf ihr 
schwimmt der Seifenkern. Der Vor- 
gane heim Aussalzen erinnert an ge- 
ronnene Milch, bei der sich das Milch- 
wasser (bei der Seifenfabrikation die 
Unterlauge) von den festen Bestand- 
teilen trennt. Nach dem Aussalzen 
lässt man den Sud über Nacht stehen 
und zieht dann am untern Ende des 
Nessels durch einen Hahn die Unter- 
lauge ab. Der Prozess des Aussalzens 
wird nochmals wiederholt, bis die Ver- 
unreinigungen entfernt sind. Der durch 
Aussalzen erhaltene Seifenkern enthält 
noch etwas überschüssiges Salz. Man 
schliesst daher einen weitern Reini- 
gungsprozess an. das sog. Verschlei- 
fen. Der Kern wird wieder mit Wasser 
aufgekocht, dann setzt man gerade so 
viel Salzwasser zu. bis sich der Kessel- 
inhalt zu trennen beginnt, Den Kessel 
überlässt man nun ca. 32 Stunden der 
Ruhe, damit die letzten Verunreinigun- 
gen zu Boden sinken. Darauf wird der 
verschliffene Kern, der 


63% Fettsäuren oder 72% Reinseife 


enthält, abgepumpt. Mittels Druckluft 
wird die heisse, flüssige Seife in die 
Kühlplatten gepresst, wo sie durch in- 
tensive Wasserkühlung zum Erstarren 
gebracht wird. Das Schneiden der Sei- 
fenplatten in Würfel wird mit feinen 
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Drähten besorei. Diese Würfel werden 
dann gepresst, sie bekommen als sicht- 
bares Zeichen der Güte die Krone und 
die Markenbezeichnung Co-op. 

Nach der Besprechung der Fabrika- 
tion der Haushaltseife wollen wir noch 
die Herstellung anderer Seifenpro- 
dukte behandeln, wie 


Seifenflocken, Faschpulver und Toi- 
lettenseifen. 


Für die Herstellung all der erwähnten 
Produkte wird zuerst eine Grundseife 
fabriziert in der Art, wie wir es vor- 
hin für die Kernseife geschildert ha- 
ben. Diese Grundseife ist jedoch ver- 
schieden zusammengesetzt, je nach- 
dem, ob wir daraus Seifenflocken, 
Waschpulver oder Toilettenseife fabri- 
zieren wollen, denn wir verlangen ja 
auch verschiedene Eigenschaften von 
den einzelnen Produkten. Die Seifen- 
flocken werden speziell hergestellt zum 
Waschen empfindlicher Gewebe aus 
Wolle und Seide. Da solche empfind- 
lichen Stoffe nicht gekocht werden 
können, muss die Grundseife so zu- 
sammengesetzt sein, dass sie schon in 
kaltem oder lauwarmem Wasser gut 
reinigt, Zudem muss diese Seife beson- 
ders mild sein. Gerade umgekehrt ver- 
hält es sich beim Waschpulver; hier 
verlangen wir die maximale Wirkung 
in heissem Wasser. 

Durch «Hobeln» der entsprechen- 
den Grundseife erhalten wir Seifen- 
späne. Diese können wiederum weiter 
verarbeitet werden zu Flocken. Die 
Späne werden zu diesem Zweck mit 
einem Walzwerk unter Zugabe von 
Parfüm und Stoffen, die die Seife be- 
sonders mild machen, zu einem feinen 
Film ausgewalzt. 

Die Fabrikation des Co-op Wasch- 
pulvers geschicht nach den neuesten 
wissenschaftlichen Erfahrungen im 


Sprühturm. 


Mit Pumpen wird der heisse Wasch- 
pulverbrei, bestehend aus Seife, Soda, 
Wasserglas und andern Chenikalien, 
auf die sog. Zerstäuberscheibe ge- 
bracht. Diese Scheibe steht in der 
Mitte des Turmes und rotiert mit einer 
Geschwindigkeit von zirka 7000 Tou- 


ren in der Minute. Sie schleudert die 
flüssige Waschpulvermasse durch Dü- 


sen in den Turmraum. Starke, von 
unten zugeführte Luftströme zerreissen 
die einzelnen Strahlen zu ganz kleinen 
Tröpfchen, die sofort erstarren. Das 
fertige Waschpulver fällt auf den Bo- 
den des Turmes, wo es durch rotierende 
Arme weggeschafft wird. Mit dieser 
Anlage ist es möglich, ein poröses, 
d.h. sehr gut lösliches, lockeres Pulver 
herzustellen. Nachträglich wird dem 
so versprühten Waschpulver noch eine 
sauerstoffhaltige Substanz zugemischt, 
d.h, eine Substanz, die beim Kochen 
der Waschlauge Sauerstoff abgibt. 


Das Co-op Waschpulver reinigt und 
bleicht die Wäsche also in einem Ar- 
beitsgang. 


Es ist äusserst wichtig, dass dieses sog. 
selbsttätige Waschmittel im Laden und 
im Haushalt richtig gelagert wird. Bei 
ungünstiger Lagerung (vor allem in 
einem feuchten oder zu warmem 
Raume) geht nämlich der Sauerstoff 
vorzeitig weg, so dass es nachher beim 
Waschen nicht mehr volle Wir- 
kung hat. 

Auch die Grundseife zur Fabrikation 
der Toiletteseifen wird analog herge- 
stellt wie Haushaltseifen. Da jedoch 
eine Toiletteseife ausschliesslich zur 
Pflege der Haut bestimmt ist, verwen- 
det man hierzu nur erstklassige, beson- 
ders gereinigte Fette. Nach dem Er- 
starren der Grundseife wird diese zu 
feinen Spänen geschnitten, und mittels 
warmer Luft trocknet man diese bis zu 
einem Fettgehalt von zirka 80 %. Dar- 
auf werden die Späne mit Parfum ver- 
mischt. Obwohl eine Toiletteseife vor 
allem gut reinigen muss, so hat doch 
die belebende Wirkung eines guten 
Parfums eine grosse Bedeutung. Neben 
Parfum werden noch sog. Ueberfet- 
tungsmittel zugesetzt, die der Seife die 
letzte Schärfe nehmen. Die Seifen- 
masse mit den Zusätzen wird in einem 
mehrstufigen Walzwerk piliert, d.h. 
gewalzt und zugleich innig vermengt. 
Dieser Walzprozess wird mehrmals 
wiederholt. Die pilierte Seife verlässt 
das Walzwerk in Form dünner Bänder, 
die in eine Presse gelangen, die die 
Seifenbänder zu einem vollständig ho- 
mogenen Strang presst, Dieser Strang 
wird in gleichmässige Stücke geschnit- 
ten, die geprägt werden. 


die 


BENEEN 


In unseren genossenschaftlichen Sei- 
fenfabriken hat die wissenschaftliche 
Abteilung eine besondere Bedeutung. 
Zur Erforschung der Seifen und Wasch- 
mittel haben wir in St. Gallen 


ein speziell eingerichtetes 
Laboratorium. 


Alle Rohstoffe werden dort zuerst auf 
Reinheit und Güte geprüft. Die ein- 


zelnen Fabrikationsprozesse werden 
vom Laboratorium aus mit äusserster 
Genauigkeit verfolgt, und sämtliche 
Fertigfabrikate werden einer genauen 
Prüfung unterzogen. Die Produkte 
werden auch fortwährend mit den 
wichtigsten Konkurrenzprodukten ver- 
glichen. Durch alle diese Prüfungen 
wird die gute, stets gleichbleibende 
Qualität unserer Co-op Seifenprodukte 
ermöglicht. A.K. 


Gewürze 


An Auswahl, ihre Gerichte abwechs- 
lungsreich zu würzen, fehlt es einer 
umsichtigen Köchin nicht. Eine ganze 


Reihe anregend duftender, wohl- 
schmeckender. dabei nicht allzuschar- 
fer, gesunder Küchenkräuter wächst 


in unserer nächsten Nähe. Gehen wir 
diese alte Garde aus den Bauern- und 
Klostergeärten rasch durch, ehe wir uns 


in fremden Jändern umschauen. Da 
stehen einmal ein paar uralte Be- 
kannte im Vordergrund: Petersilie, 


Kümmel, Liebstöckel, Koriander, Ma- 
joran. Die ersten vier sind botanisch 
nahe verwandt. Sie alle sind Dolden- 
blütler. Diese Pflanzenfamilie ist be- 
sonders reich an Gewächsen, die sich 
zum Würzen eignen, da sie ätherisches 
Oel enthalten. Aetherisches Oel ist 
etwas anderes als gewöhnliches, soge- 


Der Pfefferstrauch, 


ein kletterndes Gewächs, entwickelt rispen- 
artige Fruchtstände mit etwa erbsengrossen 


Beeren, die den — beim weissen Pfeffer — 
herausgeschälten Samen enthalten. Beim 
schwarzen Pfeffer werden die Beeren mit 


dem Samen zusammen getrocknet. Hauptpro- 
duzenten von Pfeffer sind die Halbinsel Ma- 
die benachbarten 

biete Südasiens. 


lakka insularen Ge- 


und 


nanntes fettes Ocl. Wie dieses hinter- 
lässt es zwar auf Papier einen Fett- 
fleck, doch dieser verflüchtigt sich 
nach kurzer Zeit. Der chemische Bau 
ätherischen Oels weicht beträchtlich 
von dem des fetten Oels ab. Er ist im 
allgemeinen komplizierter. Zu den 
zahlreichen Stoffen, die im ätherischen 
Oel vorkommen, gehören in erster 
Linie gewisse Rohlenwasserstoffe. Da- 
neben treten auch Alkohole, organische 
Säuren, Verbindungen dieser beiden 
Bestandteile, Aldehyde und Ketone 
auf, diese als die eigentlichen Träger 
der prägnanten würzenden Eigen- 
schaften. Der Kümmel und der Ko- 
riander enthalten besonders markante 
Vertreter dieser aromatischen Sub- 
stanzen, der Kümmel vor allem ein 
als d-Karvon bezeichnetes Keton. Küm- 
mel als Gewürz ist allbekannt. Der 
eine und andere Leser kennt ihn aber 
wahrscheinlich auch von dem damit 
parfümierten Branntwein her. Der 
grössere Teil des «Kümmels», der aus- 
geschenkt wird, ist aber mit Koriander 
angesetzt worden. Als Gewürz wird 
Koriander etwas seltener angewandt. 
Wer aber schon Mortadellenwurst ge- 
gessen hat, hat ihn kennengelernt. 
Liebstöckel. von dem nicht, wie beim 
Kümmel und Koriander, die Früchte 
sondern die Blätter gebraucht werden, 
sieht ähnlich aus wie Sellerie. Im Volk 
hat es den vielsagenden Namen «Maggi- 
kraut» bekommen. «Peterliv würzt 
nicht nur Suppen und Bohnen diskret, 
es ist zudem sehr förderlich für den 
Stoffwechsel unseres Körpers. Und 
der Majoran... Er muss ein warmes 
Plätzchen im Garten haben, sonst ent- 
faltet er seinen würzigen Gehalt nicht 
voll. Am liebsten ist ihm die Sonne 
der Nlittelmeerländer. Er ist leider 
etwas aus der Mode gekommen, in den 
Blutwürsten aber fehlt das charakteri- 
stische Aroma seiner Blätter auf kei- 
nen Fall, 

Ebenso wärmebedürftig ist Bastli- 
kum. Träger der Würzstoffdrüsen sind 
auch hier wieder vor allem die Blätter. 
Diese werden kurz vor dem Aufgehen 
der Blüten geerntet. Basilikum ist ein 
beliebtes, wieder zu Ehren gekom- 


. ki 
menes Küchenkraut und eine altb 
währte Beilage zu eingemachten Gur- 
ken. Das selbe ist von dem etwas mil- 
deren Borretsch zu sagen. Zur «Sauce 
Bearnaise» muss man nach dem Koch- 
buch auf alle Fälle etwas Zstragon 
nehmen. Estragon bildet aber auch 
den Grundstock der Würze von Estra- 
gonessig. Noch viel kleiner als die 


Zimtrindenbaum 


Zweig des auf Ceylon vorkommenden echten 
Zimtrindenbauxmes (Cinnanıomum ceylanicum). 


Estragonblälter sind die Blätter des 
Thymian. Das niedrige, polstrige, rol- 
violett blühende Kraut liefert einen 
ausgezeichneten lHustentee. Als Ge- 
würz wird es heute weniger häufig als 
früher verwendet. Seinerzeit haben es 
sogar berühmte französische Küchen- 
künstler empfohlen. Der Thymian ge- 
hört zur Familie der Lippenblütler, 
zu der zum Beispiel die Taubnessel 
und die Salbei — das würzige Blatt 
der «Müslichüechi» — und eine 
ganze Anzahl erklärter Aromapflan- 
zen, so der Rosmarin und die Pfeffer- 
minze, gehören. 

Wieder ein Doldenblütler ist der 
Fenchel. Und der Anis. Fenchel und 


Anis sind allerdings weniger Küchen- 


kräuter als Gebäckzutaten. In der 
Bäckerei verwendet man freilich oft 
anstatt der Fenchelsamen das aus 
diesen gewonnene ätherische Oel. Anis i 


wird fast überall auf unserem Erdteil, 
vor allem aber in Spanien, Russland 
und Italien, angebaut. Die Anissamen, 
ähnlich beschaffen wie die Kimme- 
und Fenchelsamen, enthalten 2 bis 3 
Prozent ätherisches Oel und daneben, 
wie die der meisten anderen ( 14 
dieser Pflanzenfamilie, einen noch 
trächtlicheren Anteil fetten Oels. Enrs 
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Einladung zur IX. Delegiertenversammlung 


Gestützt auf $ 25 der Genossenschaftsstatuten macht der Unterzeich- 
nete hiemit bekannt. dass die Verwaltung heschlassen hat. die dies- 
jährige Delegiertenversammlung auf 


Samslag, den 12. März 1949 


punkt 10% Uhr, ins Restaurent zur <Kronenhallev. I. Stock. Basel, 


einzuberufen. 


Die Tagesordnung ist folgendermassen festgesetzt worden: 

1. Abnahme des Protokolls der 
versammlung vom 20. März 1948. 

2, Abnahme des Berichtes und der Rechnung pro 1948. 

3. Ersatzwahl in die Verwaltung für den verstorbenen Herrn 
A. Portmann. 

. Wahl von ? Rechnungsrevisoren. 

. Allfällige Anträge nach $ 29 der Statuten. 

. Diverses. 


ordentlichen Delegierten- 


jo zu 27 BR 


Der Präsident der Verwaltung: 
Dr, L. Müller. 


Konsumgenossenschaftlicher Frauenbund 


Präsidentinnen-Konferenz 

Am 23. Februar taten die Präsidentinnen der Sektionen 
des KFS in Olten. Die Präsidentin. Frau Egli-Güttinger, 
konnte 75 Delegierte begrüssen. die 41 Sektionen vertraten. 

Ausser den verschiedenen wichtigen Mitteilungen betref- 
fend Europahilfe. Kreisversammlungen, die Arbeit des 
Büros kam auch unsere Vertretung im Bund schweizerischer 
Frauenvereine sowie das undemokratische Vorgehen dieses 
Bundes anlässlich dessen Neukonstituierung zur Sprache. 

s wurde beschlossen. in einem Protestschreiben darauf 
zurückzukommen und unsere Ansprüche nochmals anzu- 
melden. 

Herr Kirchgraber von der Wirtschaftsabteilung des \.S.K. 
machte uns mit den Aufgaben der Haushaltprüfkommission 
verlraut; einige neutrale Degustationen ergaben eine ein- 
deutige Ueberlegenheit der hetreffenden Co-op Produkte. 

Am Nachmittag gab uns Fräulein Dr. Mascha Oettli aus 
Zürich ein anschauliches Bild über die Arbeit der eng- 
lischen Frauengruppen; wir sahen, wie diese ihre Mitglieder 
zu systematischer Mitarbeit im Verein und im öffentlichen 
Leben erziehen. 

Die sehr erfreulich verlaufene Tagung schloss mit der 
Ueberzeugung. dass die auf ihren Posten stehenden Präsi- 
dentinnen alles aufbieten. um für unsere Genossenschaften 
mit Erfolg zu arbeiten. (02 
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Versammlungskalender 


Sonntag, 6. März 


5. Jugendtagung der Schweiz. Genossenschaftsjugend in Bern: Be- 
ginn 9 Uhr. Restaurant «Bierhühelir. 


| Arbeitsmarkt | 


Nachfrage 


Infolge Rücktritts des bisherigen Inhabers ist die Verwalferstelle des 
KV Schwanden (Gl.) neu zu besetzen. Wir suchen jüngeren, bi- 
lanzsicheren Kaufmann, der über gute Branchenkenntnisse ver- 
fügt und im Genossenschaftswesen versiert ist, Geschäftsumfang: 
Jahresumsatz 1!2 Millionen Franken, 25 Angestellte, 5 Filialen, 
Textilwarenabteilung, Schuhgeschäft, Bäckerei-Konditorei. Hand- 
geschriebene Offerten mit Lohnanspruch, Zeugnissen, Referenzen 
und Photo sind bis spätestens den 20. März 1949 einzureichen an 
den Präsidenten, Herrn Fritz Blumer, Rüteli, Schwanden (C].). 


Angebot 


Langjähriger Genossenschaftsangestellter in leitender Stellung wünscht 
sich zu verändern und sucht Stelle als Ladenkontrolleur oder Ab- 
teilungsleiter. Offerten erbeten unter Chiffre A.D. 45 an die 
Kanzlei 11. Departement V.S.K., Basel 2, 


Tüchtiger Magaziner sucht Stelle auf den Sommer in Genossen- 
schaftsbetrieb. Versiert in allen Artikeln sowie im Bestellwesen 
und in der Verteilung und Bedienung der Filialen. Handschriftliche 
Offerte steht zu Diensten. Offerten an Allg. Konsumgenossenschaft 


St. Gallen, 


24jähriger, tüchtiger Kondifor sucht Stelle in einer Konsumbäckerei. 
Offerten sende man an Max Schaffhauser, Konsumgebäude, Dü- 


bendorf (Zch.). 


Junger, tüchtiger Kaufmann der Lebensmittelbranche, mit mehrjäh- 
riger Praxis im Genossenschaftswesen, sucht sich zu verändern. 
Beherrscht alle vorkommenden Arbeiten in Büro, Magazin und 
Spedition. Eintritt nach Uebereinkunft. Anfragen sind zu richten 
unter Chiffre R.F. 49 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., 
Basel 2. 

Jüngerer, tüchtiger kaufmännischer Angestellter, mit Handelsdiplom 
und Praxis (Buchhaltung und Korrespondenz), guten Kenntnissen 
des Genossenschaftswesens, sucht Stelle in der Verwaltung einer 
Konsumgenossenschaft, Eintritt per 1. April. Offerten unter Chiffre 
1.G. 50 an die Kanzlei II. Departement V.S.K.. Basel 2. 


Wer bietet jungem. initiativem kaufmännischem Angestellten, mit 
vielseitiger Berufsausbildung und Praxis, mit dem Genossenschafts- 
wesen vertraut, Gelegenheit, sich in die Genossenschaftsbewegung 
einzuarbeiten (Verwaltung, Buchhaltung etc.)? Fintritt nach Ver- 


einbarung. Offerten unter Chiffre N.N. 5l an die Kanzlei II. De- 
partement V.S.K., Basel 2, 
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